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-;?5 Durchwurff Durst Dutzend Eber

Erbsen-Blättern nicht ung!eich, iedvch zar¬
ter und glätter. Auf den Gixffeln der Zwei¬
ge erscheinen gekrönte und gelbgrüne Blüm-
lein. Der S^iue istgMischwartz, Die Wur¬
zel aver schiecht weiß und zaficht. Man fin¬
det dieses Kraut auf den Feldern und Rai¬
nen in den Weinbergen, und an andern Or¬
ten, wird aber auch seiner Nutzbarkeit wegen,
in die Garten gexflantzet, und muß jährlich
von dem Saanieii augebauet werden, iwe-
wvhl es sich, wenn es einen bcgvsmen Ort
findet, vou selbsten durch gedachten seinen
S..a^ :en fortp-iantzet; es blühet im Julio,
und wird aisdenn'gesammlet, in Wein em-
gedeitzt, und ei« heilsames Wasser daraus
gebrannt, wie iuan denn auch so wohl aus
dem frischen Kraut, als aus demSaameiiein
gutes Wund - und Bruch - Pflaster verferti¬
get.

Durchwurff, ist ein von Drat geflochtenes,
und mit breite-! böl-'-ernen Rahmen versehe¬
nes Gegitter, so au be:>dm Seiten uut etwas
erhabenen Leisten versehen, wodurch die Gärt¬
ner und Handlanger Sand und Erdreich zu
Wersten, uuo dadurch selbiges vou den Kiesel-
Steinen und anderm groben Zeug zu reini¬
gen offeacn-

Turä>,le!?e!7, wird bey der Nahterey in
«weyerles Verstand gebraucht, einmahl ver¬
stehet man danuner, wenn einige Gold-Sil¬
ber - oder Zwirn - Fäden zugleich eiugefädmet,
und m Nesseltuch, Leinwand und anderes
klares Zeug, ms» den Faden nach,eingez»gen,
und an den Seiten oder Rand zu einer Zie¬
rat!) neben einander qeneher worven, als wä¬
ren sie daselbst eingewircket: Nebst diesem
Heisset dieses auch dürchziehen, so bey der War-
kiüe Naht auf der linckeu Seite die Fullun-
<zen mitvrelfachemVaumWolleuen Garn durch¬
zogen werden, damit auf der rechten Seite die
Erhöhungen dem Muster das behorige Anse¬
hen geben.

Durst, wird diejenige Reikung genennet,
welche bey Menschen und Vieh, aus Man¬
gel der Feuchtigkeit entstehet. Dieser ist nun
entweder natürlich, da derjenige Dampff,
weicher aus dem Magen in die Höhe steiget,
und die Kehle ordentlich feuchte erhalt, durch
uiaucheriey sich ereignende Umstände, der¬
gleichen saltzige Speisen, starcke Bewegung
pnd solche Mittel, die eine innerliche Hitze
zuwege dringen, gleichsam verrauchet oder
Lerzehret worden, und die Kehle trocken las¬
set; oder ausser-natürlich, wie beyfebrili-
schen und anderen Kranckheiten; diesem ist
noch beyzufügen der zweyfache falsche Durst,
davon der erste bloß in einer Trockenheit des
Mundes oder vielmehr Gaumes bestehet,
womit insonderheit diejenige» beladen, die

Nachts - Zeit mit offenem Munde zu schlafen
gewohnt sind, dafür das sicherste Mittel die
Unterlassung solcher üblen Gewohnheit, und
denn ein Glas Wasser, darein geröstet Brot
geweichet, um in bedÄssendem Fall, etwas
davon im MuM zrl nehmen und den Hals
damit auszuspülen; der andere ist nur de-
nm serttuMeiM Brüder,'! und Bier-
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Eseln gemein, welche, so bald sie n»? ^
nes mir ihrem Element gefüllten Kru»'»
oder anderen Tunck - Geschirres a,M.
tig werden, ane!, sogleich zu dem feue¬
ren Inhalt desselben hcsstige Neitzu,,, i!--
kommen.

Duycnd, ist eine gewisse Anzuhl einU,.
Dinge von einer Art, derer zwölffe ei» GW.
zes, das ist ein Dul?end, ausmachen. Es Hei¬
den im Handel und Wandel, unterschiede
Waaren nach dieser Zahl abaerheilec, »iidd>
mit notiret; insonderheit führen ben erdenk¬
licher Haushaltung die Frauens - Person^
mancherle:» Gerathschafft nach dieser AiW
in ihren Küchen-Wasch - und ander» derglei¬
chen luvsnrsnis.

/Abene, ist eine ganke Kegend der Erde «h-
ne Berge uud Thäler, deren

ganft gleich und nicht abhängig, über de-ii
aber auf keinem Gebirge lieget. De.iii
der Wirtschasst ist es noch nicht gleich M
Ebene, wenn man keine Berge und Hiizel
siehet, sondern es muß die Flache auch keuie
Gebirge ausmachen. Eine solche GeM
dienet zwar zum Acker-und Garten-Äu;
allein sie ist auch eben nicht allemahl die
beste.

Eben-Holy, ist ein Stein - festes und m
Fener einen wohlriechenden Geruch von sich
gebendes Holü, das! gerne brennet, so «S
Africa und Indien zu uns gebracht, und di-
hero unter das Pfund - Holtz gerechnet nmd,
das mau nach dem Gewicht bezahle» muß.
Es ist an diesen Orten so gemein, alS irM
ben uns das Eichen - Hol«, aber unzleich
harter und fcster;dieRindedaransiehelM,
das Holn aber, und zwar das Äfric-niijche
gani; schwark, das Indianische hergege», als
ob es strieniig wäre, sein Laub^ gleicher dm
Lorbeer-Blattern, und die Fruchte deirÄ-
cheln. Das schönste wachset in der Ml
Mauritius. Es kan aber von Apffel-Birii-
uudWelschen Kirsch-Baum - HM ze. wel¬
ches fest, starck und ohneAderu ist, jiembch
nachgekünsteit werden. Denn man lasset der¬
gleichen Holtz, wenn es glatt gehobelt, iiili
einer feinen schwarken wohleinbeissendeil M
be offt bestreichen, oder bey einem ^uten»
seinem schwarten Farbe-5ressel, dariinlc»
te gesarber werden , recht einziehen, b>»^
neS Messerrückens starck, wei>n eS nun»»
Schatten wohl trocken worden, politt n«
dasselbe erst mit einem Eisen aus dem gr«»'
sten, daß der llurath der Farbe abgebe,
nach aber mit Schasst-Heu, Kohleil-^r«'
beund Baum-Oel, wie daS Eben-yoltz, '
derer Arten dergleichen Holn zu falben » '
ietzv zu gesehweiaen; wenn aber l'0"!°'« ^
falschen Holtz etwas geschadet und -
len geworffeii wird, verräth der davon eim
hende üble Geruch gar bald, daß es kein
tes Eben - Hol» sey.

»Lbcv, sönsten auch der Bahr, -
Hccker, oder^ackschgeuannt, ill j-
lein unter den wilden uud zaymen
nen, welches zum Belege» der



597 Eber Eber-Eschen-Baum

°Schweine und zur Zucht aebraucht wird.
Die Kennzeichen eines guten z-hmen Ebns
sind, wenn er eine» mittelmaßiaen Kopff,
Zrosse Hangende Ohren, harte und langhäkigte
Borsten, breites und vollkommenes Creutz,
kurtzen und untei senken Leib, kleine Augen,
erhöhten und überworffenen Rüssel, dicke
kurfie Schenckel, auch einen kruiumen und
zusammengedreheten Schweiff hat, welch letz¬
teres absonderlich ein gutes Zeichen seiner »er¬
möglichen Kläffte und Sta'rcke ist Man
pfleaet aus zchen oder zwölffbis suiisszeheil
S>»en oder Schwein-Mutter einen Eber
zuhalten, also, daß, wo jener mehr sind/auch
mehr Eber seyn müssen; doch soll keiner da¬
von ehender Melassen werden, bis er cm
völliges Jahr seines Alters erreichet- Wenn
er denn drey bis höchstens vier Jahr gedie¬
het, so muß er, weil alsdenn nicht vielmehr
mit ihmezu thun, geheilet oder verschnitten,
und aus die Mästung gesteüet werden, damit
das FleisÄ seinen widerwärtigen Geruch ver¬
liere. Seine Wart - und Fütterung ist
mit der andern Schweine ihrer gemein. Siehe
Schwein.

Eber, wird unter den wilden Schweinen
erstlich ein Reuler, und wenn er vier Jahr
alt worden, da er seine Waffen oder grosse
bauende Zähne bekommen, ein hauend
Schwein genannt. Sie sind gewaltig bsse,
„nd hauen machtig um sich, iedoch alles
üb'r sich.

Eber - Eschen-ZZamn oder Vogel-ZAeer-
Ba'.im, den auch einige Ebrisch-Baum oder
Eibisch ZZeer-Baum nennen, ist ein hoch¬
stämmiger Baum, welcher am süglichsten
unter die wilden oder Wald-Bäume gezahlet
wird- Sein Laub wachset, wie das Laub
des Eschen-Baumes paar-weise an seinem
langen Stiele, welcher sich mir einem eintzel-
nen Blate endiget, ist aber viel kleiner, und
am Rande herum zerkerbet- Die Blüthen
sind weiß, die Beeren aber, so darauf fol¬
gen, erstlich gelb, und wenn sie reiffsind, recht
Zinnober-roth, von Gestalt länglicht-iund, wie
die Arls-Beere, doch etwas kleiner, wachsen
«der eben so traublicht wie dieselben. Diese
werden im September und October bey schö¬
nem Wetter gebrochen, und an einem trocke¬
nen Ort, wo es lüfftig, ausgehänget und ver¬
wahret, uni solche im späten Herbst und Win¬
ter, auf den Vogel-Herden und zu den De¬
nen zu gebrauchen. ' Man pflegt auch aus
dem Lande unter denen Bauren einen Sasst
zur Arl-ney daraus zu sieden, welchen sie ih¬
ren Therme nennen, und als ein adstringi-
rendes Mittel, wider die rothe Ruhr und an¬
dere Zufälle nützlich gebrauchen. Das Hol!?
bat einen sehr harten und zärtlichen Wuchs
an Jahren, ist fekr dauerhafft und der Fäu-
inng wenig unterworffen, arbeitet sich auch
sehr glatt, und wird sowohl deswegen, als um
seiner schonen Farbe willen, von Tischern,
Drecisslern und Büchftnschäfftern sehr wohl
zu allerhand Dingen gebraucht. Es wachset
such manchmahl zu einem gutenBau-Gtamm,
Mld wo vergleiche» viel, kau Mimeswehl zum

Eber-Wurtzel ;?8

Verkohlen anwenden, indem es eine derbe
^ohle «iebt. An denen Wänden oder Zäu¬
nen,^ item in Alleen gebe». s,e einen schöneil
"'roipeet, sonderlich wenn sie «oll Fruchte hän¬
gen. Dieser Baum lässet sich leichtlich sort-
xflantzen, sowohl von Beeren, au von Aus-
,xrvß!ingen. Die Beere werden gesäek, gleich¬
wie anderer Bamu-Saamen. Sie p^ank-m
sich auch selber leichtlich fort, daher man zum
offtern siehet, daß, wenn dergleichen Saamen
in die alten holen Weiden gefallen, er darin¬
nen wm'kslt, und aus denselben heraus wach¬
set, auch seine Wimzel durch die alte Weide
l'is in die Erde hineintreibet; desgleichen fin¬
det sichs, daß sie in alten Mauren und Rui-
>!'» auswachsen- Man kau sie auch in der
Baum-Schule aufziehen, und hernach verse¬
hen, da sie denn, wenn man sie mit Fleiß aus¬
hebet, und verpflantzet, gar leichtlich und bes¬
ser fort kommen, ajs wenn sie auf der ersten
Stelle geblieben wären, tragen auch besser
Frucht. Sie lieben fast allen Boden, ausser
gar zu trockenen und morastigen/ iedoch den
guten mehr als den geringen.

Eber - Raute, siehe Stabrvui'y.
Eber - Wuryel, ist eine des Daumens dicke

und lange, auswendig braune, und inwendig
weisse Wurfiel, eines starcken Geruchs, und
ziemlich angenehmen, doch etwas scharffen Ge¬
schmus. Das Kraut ist eine Art von Disteln,
denn seine Blatter sind groß, rauch, breit, svi-
tzig und stachelicht, mitten zwischen denensel-
bsn bricht eine grosse und etwgn sünffZoll brei¬
te weisse Blume hervor, so ohne Stenael harte
aufder Wurtzel sitzet; wird bey uns in Deutsch¬
land auf bergichten Orten gefunden. Man
findet ausser dieser erstbeschriebenen noch eine
rveiffe Eber-IVury mit einem Stengel, die
kommt insgemein mit vielen Knöpffen hersür,
und wächset mit dem Stengel Eilen hoch.
Dann giebts auch eine schwat-yeEber-'wuvz,
welche rauhe, und etwas röthlichte Blatter
hat. Der Stengel ist in der Dicke eines Fin¬
gers, Spannen hoch, und oben mit Vernichten,
in langlichten Hüllen sitzenden Purvur-rethen,
auch etwas weissen Blumen besetzet- Die
Wnrtzel ist dick, schwartz, fett, inwendig
gelb, und am Geschmack scharff und beissend.
Man pflegt diese Wurtzeln gemeiniglich im
September des Moraens zn graben, alsdeni,
zu saubern und aufzutrocknen. Sie heilet die
Wunden und Geschwüre sauber aus, wenn sie
in Wein gesotten, und diese damit ausgewa¬
schen werden, und dienet in allen giffcigen,
pestilentzialischen Kranckheiten; sonderlich wird
sie mit unter den i Roß-Arimeyeii/ ingleichen
wenn man ein abgetrieben Roß mit wenig Ko¬
sten wieder auffüttern will, gebrauchet. Wenn
man aber solche vor ein Pferd und unter das
Butter nebraucht, soll man dasselbe nicht z»
andern Pferden, sondern in einen absonderli¬
chen Stall stellen, weil es sonsten denen an¬
dern die Stärcke nehmen soll. Man saget auch,
wenn man diese Wurtzel einem Pferd in das
Mund - Stucke einflechte, und also neben au -
dem über Land reise, es denen übrigen mit und
neben ihm gehenden Pferden alleKrafft bench'-

mcn.



55? Eck-Bander Edelgesteine

wen, und sie matt und müde'machc» solle;
dah^ro es unter den Reutern für ein verbotenes
Stücllein gehalten wird-

Eidlich - >vury, siehe?lltdee-
Edrisch - ZZaum, suche Wer-Eschen--

siehe
Eck-Banden Eck-Sckuk/ werden dieje¬

nigen leisten Beschläge von Viech an den Cof-
sers und Kisten genennet/ davon die ersten ati
den scharffeii/ langen oder krummen Kantm,
die andern aber an den witzigen Ecken acdach-
ter Stücke fest genagelt werden, und theils zu
mehrerer Befestigung/ theils aber auch zu Ver¬
wahrung vor der Feuchtigkeit daselbst gebrau¬
chet werden-

Eckel, wird derjenige Abscheu genennet/
oder die widerwärtige Empfindung, so der
Mensch/ja auch wohl ein Vieh, vor dieser und
jener Sache träget. Dieser betrifft vielmah¬
len die schwangeren Weiber/ indem sie bey
dem Anfange ihrer Schwangerschaft!/ da bey
Veränderung ihrer Natur, die Lebens-Gei¬
ster eine Alteration empfinden, und nach die¬
sem, durch die viele in dem Geblüt zurück
bleibende Unreinigkeiten, die Chylifieation
sehr turbiret wird, bald vor aller Speise, nach-
gehends aber nur vor dieser und jener, einen
Widerwillen hegen

Eckern, siehe Eicheln.
Eck-Zähne, werden bey denen Pferden die¬

jenige Zähne genennet/ welche nach einer klei¬
ne» Zwischen-Weite, gleich auf die Hacken
feigen, und von den jungen Pferden im vier¬
ten "mhr abgeschoben und abaeworffen wer¬
den,^ An diesen Zähnen und denen übrigen
darben stehenden/ will man sowohl wegen ih¬
rer Farbe, indem sie vorm zehenden Jahre
immer aelber und aelber werden, als auch
aus folgenden Uniständen, das Alter eines
Pferdes erkennen: Denn vom fünfften Jahr
bis zum siebenden, haben die Zähne in der
Mitte eine Vertieffung, wie ein eingeboge¬
ner Pfennig; nach dem siebenden Jahr ist
diese Höhle gantz heraus gewachsen, und sind
die Zähne gleich, wo aber die Grube gewe¬
sen, zeiget sich ein brauner Fleck, und diese
vergehen nach dem siebenden Jahre/ eben so
in der Ordnung, als wie die jungen Zähne
abgeschoben, nemlich in den zwey minbrn
zuerst, denn auf ieder Seite die nähssten,
und endlich zuletzt in den Eck-Zähnen, so
daß diese von dem zehenden Jahre an, weiß
oben sind. Vom zehenden bis in das drey-
zehende erhebt sich diese Ebene allmählich
über sich; nach dreyzehen Jähren bis in das
sechzehende, wird solche Erhebung noch run¬
der; nach sechzehen Jahren aber immer spi¬
tziger.
' Edel'gcsteine, werden diejenigen genennet,

welche von der Natur theils mit einem beson¬
ders ausnehmenden Giantze, theils grosser Här¬
te, theis mit anderer Seltenheit und Schönheit
beaabet, wodurch sie in ihrer Kostbarkeit auch
so gar über das Gold jederzeit den Vorzug ae-
hsbt. Sie werden eingetheilet in Durchsich-
tiqe, dergleichen derAmethist, Beryll, Car-

Edel-Marder Tge «ov

funckel, Chrnsolit, Diamant, ^yacinF
Rubin, Saphir, Smaragd zc. und in Dicht«
als Achat, Carniol, Chalcedonier, Jaspis, die
sogenannte Katzen-Augen, l-z-ui i und Lg-
sur-Stein, I^>'i^>^kriricnx undGrieß-Clen,'
Onych, Opal,Türckis, von denen allen Mx/
sondere das Natur - l^-x icun nachzuschl,^
Sie entspringen aus einer der reinesten W
Berg-Saltz impragnirten Feuchtigkeit, und
einem sehr zarten und flüchtigen metalli¬
schen Schwefel, welcher letzte ihnen die anmu¬
tigsten Farben, das erste aber das durchsichtige
Wesen zuwege bringer. Es werden demnach
diese fast in allen Bergwercken unsers Europa,
und zwar in rauhen Schalen gefunden; doch
kommen sie denen Orientalischen, die in Indi¬
en gebohren werden, sowohl an Härte als
Schönheit lange nicht bey- Eine feme T>„-
theilung und Beschreibung ihrer Eigenschaf¬
ten, findet man in des .4»/ //j.

woselbst auch zugleich etwai
von ihrer Verfälschung erwehnet wird- Die¬
se Steine etwas schöner mit den Strahle»
spielend zu mache», gebraucht man die r«!!,
oder Blattlein, so ordentlich unter selbizege-
legetwerden, siehekoNe; Sie heraegen gross»
scheinend, als sie selber sind, vorzustellen, ma¬
chen einige entweder an dem Unter-Theil,der
in den Kasten gescyer wird, mancherley Oder-
Flächen, daß durch den Wiederschein, der ver¬
mittelst dieses Handgriffes vermehret wird,
der Stein desto grösser scheine; odcr fie setze»
den Stein hohl, daß zwischen der Folie »nd
dem Stein ein leerer Raum bleibe. Man
pflegt auch die Edelaesteine, am meisten aber
heut zu Tage den Amethist, Carniol, Jaspis
zc- zu schneiden, uud Siegel-oder Wnppen-
Ringe damit zu besetzen. Und obschon insge¬
mein geglaubet worden, daß allein nur den
Alten die Kunst berannt gewesen, in hatte
Steine zu schneiden; so erweist doch die Er¬
fahrung, daß solche Kunst nicht verlvhren
gangen, indem nur vor einigen Jahren, m
einem berühmten Steinschneider, in der Kö¬
niglichen Preußischen Residentz Berlin, da«
Königliche Wapen in Diamant gejchmttc»
worden. Der allermeiste Handel mit Edel-
gesteinen ist in Engelland und Holland, und
zwar meist, vermittelst der Juden, die sie M
denn an die Juwelirer bringen. Sie werdeil
nebst den Perlen nach'Uiitzen und Carath Ge¬
wicht ausgewogen; aufeineUntzerechiietw»»
;?6 Gra», bey den Steinen, bey den Perle»
aber 4oo Grain.

Edel-Leder-Rraut oder Gulden -Me-
siehe Leber - Rraur. ,

Edel - lNarder, wird wegen seines schonen
und raren Peltzwercks derKaum-Marder ge
nennet, siehe Marder. .

Ege, ist iiächir dem Pflua das nothm»
Werckzeug benm Feld - oder Acker - Bau, wo¬
mit die Erd-Schoilen und Kloster zerbrochen/

die Qvecken und anderes Unkraut aus den ^
ckern gerissen; und das Erdreich über dein«
^eld gestreuten Sammen gezogen wirv^°»
folglich dieser damit bedecket, und voi den^
geln bis zu seiner Auskeimung verwahret ^
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den möge. Sie bestehet aus drey bis fünfDal-ken, darinnen die Zincken stecken, und zwey
Schienen, welche nahe an den Seiten durch
tie Balcken gestecket werden, um solche in ei¬
ner beliebigen Entfernung von einander zu
halten. Es sind aber zweycrley Arten Egen,
neinlich Egen mit hölyerncn Zincken, undEgen imt eisernen Zincken. Jene haben
fünff in gleicher Weile von einander stehende
Balcken, so man Ege -Balcken nennet, wel¬
che auf beyden Seiten, vermittelst der durch
gedachte Balcken, fast am Ende durchgesteckten
höltzernen Schienen, zusammen gehalten wer¬
den, ein ledcr von solchen Balcken hatgemei-
«iglich zeden unten und oben vorgehende höl¬
zerne Zincken, daß als» deren funffzig an einer
Egesind. Diese, die Egen mit eisernen Zin¬
ke» aber sind nur mit drey Balcken, und eben¬
falls mit oben und unten zugleich, oder auchunten alleine vorgehendenstarcken eisernen
Zincken versehen, und werden in schweren und
qveckigten Feldern mit grössermNutze», als die
hvlkernen gebraucht. Die

Ege-ZSalcken, sind dritthalb Ellen lange,
und drey Zoll breite, in der Mitte dicke Höl¬
zer, worinnen gemeiniglich zehen Ege-Zincke»
stecken.

Ege-Haken, ist ein etwan fünff Viertel
oder^anderthalb Ellen langer, und vvrnen ge¬
krümmter Stecken, oder selbst gewachsener
Haken, dessen Gebrauch in nächstfolgendem
Artickel vorkommt.

Ege -lar-ffen, geschiehet von jungen Ma¬
den oder Weibs-Personen, denen man nicht
viel Tage-Lohn geben darf, welche hinter
den Egen hergehen, und dieselben mit einem
gebundenen Leingen, oder mirdem Ege-Haken
heben und lüfften, daß sich der Sasmen nicht
zusammen schleiffe; oder wenn man Qvecken
«der anderes Unkraut aus dem Acker eget, daßdie Egen desto reiner gehalten werden, und die¬
se folglich auch um so viel desto besser egen
können.

Egel, siehe Blut-Egel.
Egel - Rraut, Pfennig-Rraut, und we¬

gen seiner vielen Tugenden, Onrum mnrl>,z,
das ist, vor hundert Kranckheiten dienend, ge¬
nannt, ist ein gemeines, in allen feuchten
Wiesen, Angern und Gras-Gärten wachsen¬
des bekanntes Kräutlein, mit einem langen,
dünnen, an der Erden hinkricchenden Stengel,
welcher zu benden Seiten runde, fette, und
wie ein Pfennig formirte grüne Blatlein hat.
Zwischen diesen und den Stengeln wachsen
im May kleine gekirnte gelbe Blünilein. Das
Würyelcin ist dünn mit kleinen Faserlein be¬
dangt, ans welchen, etliche kleine Reislein
wachsen, mit denen es Schlangenweise hin und
wieder schleiffet. Dieses Kräutlein dienet
sonderlich j» denen Kranckheiten der Lungen,
Brust und vielen andern Zufällen, wie es denn
auch zu Wen Wund - Tränckcn taugt. Die
Schäfer pflegen es zu pulvern, und den
Schaafen fleißig unter die Lecken z» thun, als
welches ihnen zur Gesundheit und Abwendung
allerley ihnen zustossenden Gebrechen wohl die-

Egeln Egen 60-

nen soll. ES giebt noch eine Gattung vom
Egel- oderMennig-Kraut, davon der Sa-?' en
aus America zu uns gebracht wird, rasselbe
kriecht nicht also aus der Erden, wie unser ein¬
heimisches , sondern wächset aus einer dicken
Wnryel recht über sich, blühet aber in diesen
Landen nicht, will warmen Sonnenschein und
maßige Feuchtigkeit, auch einen guten mit
Sand und Mist gemengten Grund haben Man
säete? im Frühlin? in Geschirre, doch kan man
auch die zarten Schossen ick die Erde einlegen,
da sie bald Wurheln bekommen; im Winter
muß eS eingesetzt, und bisweilen mit laulich-
tem Regen-Wasser besprenget werden.

Egeln, oder Ilen, sind breite leber-sarbne
Würmer, welche denen Sckiaafen, mehren-
theils wenn sie mit Haber gefüttert werd-n, in
der Leber wachsen, und sowohl darinnen, als
in den Gedärmen umher kriechen, auch die
Schaafe sehr beunruhigen. Dieses Unaeziefer
zu vertreiben, muß man zwe» Pfund Knpffer-
Wasser, zwey Pfund Schwefel, zwei, Pfund
Lorbeer, zwei, Pfund schwaryes Erlen Laub,
sieben grosse FakrenMuwelü/UNdEael Kraut,
zwey mahl so viel alsderWmtzel nehmen, al¬
les wohl pulverisiren, unter einander mengen,
und denen Schaafen unter die SM-Lecken
geben, dieselben aber drey Taae nicht trincken
lassen; den vierte» und fünfften Tag darauf
muß man von denen mit diesem Uibel geplag¬
ten Schaafen eines schlachten, und fleißig nach¬
sehen, ob ihm die Egeln vergangen. Wo sol¬
ches nicht geschehen, muß man die Cur vier-
zehen Tage nach der ersten Lecke wiederholen,
da sie alsdenn gewiß vergehen werden. De¬
nen tragenden Schaafen muß man weniger ge¬
ben; in der ordinairen Lecke muß das schwär¬
ze Erlen-Laub, und gedörrtes Egel-Kraut
fortgebrauchet werden Andere nehmen z-irt
xulverifirte Salbey, Wein-Rauten, Roßma¬
rien, Schwefel und Lorbeer, eines jeden einen
Löffel voll, vermischen alles klein gepulvert
unter einander, und gebe» den Schaafen ein
wenig davon unter ihre Lecke. Zu Pulver ver¬
brannte Mohn-Hälipter, oder aber Ericn- und
Eichen-Sprossen und purer Hüner- Mist klein
gestoßen, unter einander und mit der Saüz-
Lecke vermengt, soll die Schaafe gleichfalls
von den Egeln befreyen.

Egen, heißt mit den höltzernen gevierten
Egen, welche der Landes-Art nach, entwe¬
der hölker^e oder eiserne Zincken haben, und
zwar allemahl zwo zusammen gehenckt, die
Aecker nach der Länge und Q»ere wohl überzie¬
he». Es ist dieses eine von den nothwendigstes
Acker-Arbeiten mit, welche sowohl bey der
Winter - Saat als auch bey der Sommer-
Saat vorgenommen werden muß, also daß ein
Landmai!» das Jahr viermahl mit den Egen zu
arbeiten hat: ^emlich erstiichcn, wenn zn der
Winter-Saat der gerührte oder gewandte
Acker eingeeget, und hierauf das Aehre» oder
zur Saat Ackern vorgenommen wird. Zum
andern wird nach den, Aehren, wenn man die
Winter-Frucht eingesaec, solcher Saamen
qgch eingeeget- Zum dritten, m»ß der vor

WiN«



6oz Eze-Schicnen EgyxtischeBohnctt

Winters gestärkte Acker, worein die Sommer-
Frucht kommen soll, ehe man ihn zur Gast
ackert, im Frühling gleichfalls geeget werden.
Und endlich zum vierten, wird der Saamen
zur Sommer Frucht, nachdem er auflas Fe!d
gestreuet oder aesäet, wie oben bey der Win¬
ter-Frucht ged'cht, und auf gleiche Art ein-
geeget. Das Egen dienst vors erste, daß man
den gerührtt», gestürmten und uinaerissenen
Acker wiederum gleich mache, damit sich das
Erdreich weh! aus einander seke, und der ein¬
zusäende Saamen sich unker die Acker-Fuh¬
ren oder Erdschollen nicht verfallen möge.
Vors andere, wenn dergestalt der Acker die
Qvere und Länge mit den Egen wohl überfah¬
ren worden, daß sich auch die Qvecken von der
Erden sein ablssm, und der A-cker von allem
Unkraut, damit desselben so viel nicht nach-
wachsen.'kn! gereiniast werde- Und denn drit¬
tens, Nsß der ausgesäete Saamen mit den Egen
wohl überfahren, mttergeeget, und gleichsam
in die Erde begraben werde, mithin darinnen
um so viel desto eher und besser einwurzeln,
und seine Früchte tragen könne: widrigen¬
falls, und da man den Saamen nur so frev aus
der Erden lassen sollte, würde solcher zum Theil
ron den Vö«in verzehret, zum Theil aber den
Winter über von dem Frost, Schnee und Nasse
vsliends zu Grunde gerichtet werden.

Ege-Schienen, sind ohnaeseh? dritthalb
Ellen lange, dren bis viertehalb Zoll breite dün¬
ne Stücken von Rüstern, oder anderm zähen
und festem Holtze, welche zu beyden Seiten
durch die Ege-Balcken aesteckt, und vermit¬
telst der Ege-Iincken an einander befestiget
sind, darzu dienende, daß die Balcken in glei¬
cher Weite bleiben, und in währendem Egen
nicht zusammen rücken können.

Egc-Schlitten, ist eine aus zweyen Küssen,
vier Gäulen, vier Rieaeln, und zwey Platt-
Stücken zusammengesetzte Schleiffe, worauf
die Egen, ohne daß man denen Jincke» Scha¬
den zufüat, auf das Feld gesühret werden-

Ege-?rncken, sind entweder hgüzerne oder
eiserne Nägel, ivxlche in den Ege Balcken bey
einer Viertel-Elle weit von einander stecken,
und ein - und ausgeschlagen werden können.
Die hölzernen werden gemeiniglich von neuem
drey Viertel-Eiien, oder achtzehen Zoll lang
von Rüstern-Eichen-oder anderm harten Hol¬
ze gemacht; die eisernen aber werden wi-ser
sö starck noch so lang als die höltzernen verfer¬
tiget , und theils wie diese, nur durchaesteckt,
daß man sie heraus ziehen und svitzen kan,
oder aber wie andere eiserne Nägel mit Köpfen
versehen, und in die Balcken aeschlagen.

»ägyptische Alse, siehe Aloe,
ägyptische Dohne», ist ein Gewächs, des¬

sen Stengel wohl vier Ellen hoch und ?in-
aers-dicke wächst- ist mit grossen Bettern und
Rosenfarbenen Blumen versehen, trägt auch
eine Frucht wie unsere grossen Bohnen, nur
etwas arösser. Wächst in Asien «nd Air ea,

sonderlich in Egyvten in Lache?! und Pfuizen.
Es wird auch die Wurtzel roh ungesttttli zur
Slütttiing des Magens gegejM.

EgyptischM«s-Kraut Ehe-Mann

ägyptische Feige, suche Adams-Fng^
Egypti>ch Mus Rraut, ist ein hohes Hx.

wachs und wie unser Kohl gestaltet, trägt aber
gelbe Blumen, dienet die Beulen zu erwei¬
chen und vor den Husten.

Ehe, ist eine rechtmäßige Zusammen-F..
sellunq eines Mannes und eines Weibes'
durei) welche das menschliche Geschlecht fm'
gepflantzet, Kinder erzeuget und erzogen,
ze Häuser und Wirrschaffte» aber?eM«
werden, und die gesellige Hülste zu dem dazu
nöthigen Erwerb der Nahrung, beordert >M-
und, woserne sie vernunssuz, noch mehr ab«
christlich ist, das ist, von zweyen Personen,
die wahre Christen und nach Cbristi Sin»,W
und in demselben gesühret wird, ein MM
ist, gute Kinder vor die bürgerliche Gesellschsfft
zu erziehe», die Welt und Polwey zu verbessern,
und dergleichen- In Summa, es kömmi un-
gemein viel auf gute, ordentliche und Christli¬
che Einrichtung und Führung der Ehen in »er
Wirtschafft an, daher die Police« darauf seht
zu sehen und allerhand Ankalten zu machen
hat, daß dieselben darauf eingcrichttkNerde».
Was sonst aber »ach Göttlichen und Mensch¬
lichen Rechten zu einer Ehe gehöret, wieder
Ehebruch und bö?liche Verlassuna zu meiden,
von einein rechtmäßiaen vorhergehenden Ehe-
verlöbniß und dergleichen, davon handeln die
Rechte-

Eke-Gcld, Ehe-Steuer, ist ein gM
ses Gut oder Geld, welches die Litern oder
auch ei» anderer einer Person weiblichen Ge¬
schlechts, wenn sie beyrathet, mitgeben lind
sie damit ausstatten, wovon 1?er Ehemann
den Genuß hat, um ihm die Beschwerden^
Ehestandes zu erleichtern. Aus dieses M
anderes Gut, so die Frau mchhero noch über
ihr Eheaeld einbringet,- wildl-ey einer Ha»S-
wirtschasst zum Anfang, woserne sonst die
Hauvt-Erfordernisse einer Ehefrau und guten
Wirtin eabcy nicht bey Seile gesclwt werden,
sehr klüglich gesehen. Jedoch psiegcn auch
allerhand Beschwerden, sonderlich ben Zehn-
Land-Gütern mit vielem Eingebrachten der
Weiber vercimvffet zu seyn. Am al!crsch!i-'M'
sie» aber ist, wem: man zwar eine reiciM»
aber keine dem Leibe ober doch der ^eeien

nach liebenswürdige gute Wirtin bekomm,
vor welcher Art von Eheweibern ein Wnl W
sehr zu huren, oder aber eme schlechte Ehe M
Wirtschafft zu erwarten h-it.

»Me Kelten, siehe Gesinde.

Ehe-Mann, ist das Haupt -Glied in dek
ehelichen Gesemchufft, bey weichem erMe-l
wirv, daß er eil! dem Leibe und ver «eelu
nach zum Ehestand und dessen Zwecken, fvlg«>v
auch zur Nahrung undWirti«afft,
aber eine Fr«u, Äinder uno Gei -nde ovcr cm
Haus zu regieren geichickter Mann sey,
eine Ehe-Frau hertzlich lieben km». '
selbe aber über dem zur WirtMsst um,
seinem Anjang entweder etwas ->on z2il"-d.°.
Vermögen oder ein «ustragilches Amt, ^ ,
es desto hesser. WeiiN aber eine



So; Ehrenpreis

dieses letzte nur siehet und b,aS vorher ange-
Mte aus den Augen seüet, so pflegen der¬
gleichen Ehe» und Wirtschafften eben so aus¬
zufallen, als wie bey den, vorigen ange¬
zeiget-

Ehe-Steuer, siehe Ehe-Geld.

Edle/ suche EUe.
Ehrenpreis, ist ein Kraut zweyerley Ge¬

flechts/ nemiicl) Männleiu und Weiblein-
DaS Ehrenpreis - Männlein, kriecht auf
der Erde weg. Seme Stenge! sind Spannen¬
lang, auch darunter oder drüber/ nach der
Güte des Erdbodens/ blaß-grün, an man¬
chen Orten röthlicht, rauch und an allen ihren
Knoten und Absätzen mit zweyen gegen einan¬
der überstehenden länslichtcn hellgrünen, rau¬
chen und gleichs-nn Sammet-hassten, am
Rande herum subtil und Sägenweise zerkerb-
tenBlätlein besetzet, welche jederzeit in der
Mitte der Stengel und etwas drüber hinauf
am grössesten sind. Die Blumen sind klein,
vierblatterich und weiß, purpurfarbig , so diese
abfallen, folget ein sehr kleiner Saamen, wel¬
cher in kleinen Täschlein verborgen lieget. Die
Wurtzel ist nicht groß, iedoch zasericht. Die¬
ses Kraut wächset an nnaebauten wilden und
sandigten Orten, nnd halten einige den Ehren¬
preis, so um die Eichen und deren Wurtzeln
gefunden wird, vor den besten, besonders wenn
man ihn im Julio sammlet. Er ist ein trefli-
ches Wund-Kraut, treibet den Schweiß, die¬
net der Brust, ist aut vor die Schwindsucht,
Kratze und andere Unreinigkeit des Geblüts/
Verstopffuüg der Leber Lungen-Beschwerden,
u. s. f. Man braucht ihn heut zu Tage wegen
seiner herrlichenTugenden, an statt des Thees,
dahero er auch von vielen der Europäische
Thee genennet wird; und sind davon des,

lllmischen Nc-jici, Johann Franckeiis, Tra-
ctätlein, Vervmcü T'KeWZNz, und eines Fran¬
zösischen Lompzrailon -!u l'db üvec
ia Veronique. oder Vergleichung des Thees
Mit dem Ehrenpreis, so zu Rheims im Jahr
1707 gedruckt worden, insoiiderheit sehr wohl
zu lesen. Das

Ehrenprcts-Vl?cil'Icji,, ist dem Ehren-
preis-MännIein fast in allen gleich, ausser daß
es dickere, grünere, rundere und unzerkerbte
Blätter hat. Seine Blüthen sind aelbmit
etwas Purpur-violet vermischt: der Saamen
aber steckt in kleinen runden Täschiein, und
dieWurkel kommt mit der Wurtzel des Ehren¬
preis-Männleins allerdings überein. Daß
diese Art von Ehrenpreis weniger Krafft und
Wirckung habe, als das Männlein, wird der
Feuchtigkeit der Oerter zugeschrieben, wo es
zu wachsen pfleget, nemlich in Wiesen und
feuchten sumxfigten Wäldern, inzwischen kau
man cs doch innerlich wider die Rothe-Ruhr
und Krätze, äusserlich aber vor Wunden.
Mund, und HalS-Geschwüre ?e. gar nützlich
gebrauchen.

Eiben-oder Iden-Zaum, siehe
Vciui».

Eibisch?Veev-^f.nm, silche !Ldep?schey-
SKUM>

Eiche 6a6

Eibisch, Eib,sch-N)ury, Ebisch-Wury,
siehe Althrc.

E-chsuche Gail-Apffel.
Eiche, ist einer von denen gemeinsten , be¬

kanntesten und nutzbarsten Bäumen / und
sowohl unter dem schwartzen und harten Gehol¬
ze, ais aucy in Brahnen zu finden, wie er
dennfastallerOrten,a»fBerqen und in Thä¬
lern, es sey in schwartzen, sandigten ober lei-
mizten Boden, fortkommt, iedoch an der
Sommer Seiten und in Gründen viel masti-
ger, als an denen steiniaten Höhen und Som¬
mer-Bergen wächset, wiewohl eine auf diese
Art an der Sommer-Seite erwachsene?iche,
wegen ihrxx kleinern, und wie ein Norn aufein¬
ander gewachsenen Jahre weit fester und zum
Geschirre viel dauerhafftiger ist, ais die, so
im Grunde und an der Winter-Seite aufge¬
kommen. Diejenige Eiche aber, so in schwar¬
zem , als Fichten - Tannen - oder Kieffern-
Holtze sich befindet, wächset zwar schön gerade
in die Höhe, weil ihr das schwastzeHoltz den
Gipssel immer mit zusammen hält, und sie
nicht so sehr, als wenn sie frey stünde, in die
Seiten-Aeste sich ausbreiten und sommern
läßt; alleine weil sie auf solche Art schattich
erwächset, wird sie dahero brvsch und brüchig,
und ist also nicht wohl zum Bauen, Pfosten,
Kickern und dergleichen zu unken. Man zäh¬
let insgemein dreyerley Arten von Eichen, wel¬
che aber nicht aller Orten aleich, ja selten zwey
Arten beysammen zu finden, welche hier so,
und anderer Orten wieder änderst genennet
werden. Die gemeinste Art von Eichen, wei¬
che aus Feldern, Wirsen und Angern wachsen,
und von den meisten den Nahmen Srcin Ei¬
che bekommen, hat einen niedrigen starckeil
Stamm, aber dabey viele grosse ausgebreitete
Aeste, und kleinere Blätter als die andern bey¬
den Arten, von dm'.ckelqrüner Farbe; und
diese träget die meisten Eicheln, so zur Mä¬
stung der Schweine absonderlich dienen, weil
'ie grösser und süsser sind, als die aus andern
Eichen wachsen; so hat sie auch ein weit väl le¬
res Holtz zum Bauen, wenn sie nur wegen ih-
rerKurtze und ästigen Wuchses darzu tauglicher
wäre. Die Hasel-Eiche hat einen geraden
und hohen Stamm, aber desto weniger frucht¬
bare Zweige und Aeste, trägetauch nicht so viel
und noch darzu kleinere Früchte, als die erste.
Sie wächset meistens in Heyden und Wälder»,
und wird von einiaen ^och-Eiche oder Xoth-
Elche genannt; das Laub derselben ist etwas
grösser, aber an Farbe lichter als der Stein-
Eiche. Der Gafft färbet die Axt blau, dahe¬
ro die Farber solches Holtz gerne gebrauchen.
Die dritte Art wird die Zirn-Eiche, ohne
Zweiffei von dem LateinischenWvrk ge¬
nannt, welche die beyden ersten Arten an Hö¬
he des Stammes übersteiget, und gleichfalls
wenig Früchte träget, welche noch dazu so klein
sind, daß sie kaum aus iluen Müügen oder
Kärpgen heraus sehen. Diese beyden leinen
Gaktunaeli taugen zum Bauen, die erstere hin-
aeaen, wie gedacht, hauptsächlich zur Schwein-
Mästung- Solisten ist iealiche von diesen nur
hkschmbeiW MM! M besten mi> schicklichste!»
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Cichet

von der Frucht, das ist, von der Eichel aufzu¬
ziehen: Denn wenn er vom Stocke wieder aus
und in die Höhe wächset, so wird er nicht so ge¬
rade und geschicklich wie andere. Obwohl eini¬
ge diesen Baum schneideln, so geschiehet es doch
nie mit Nuken, uild mehrentheils nur von
unverständigen Hairswirthen, indem durch
das Schneide!» der Safft aus allen Seiten des
Hiebes hsraus und in die Schoßlinae dringet,
folglich denen Gixffel-Aesten, als die er nichl
erreichen kan, dadurä) die benöthigte Nahrung
enrzoaen wird, daß a!>o ein auf solcheArt be¬
handelter Baum, von wegen der Nässe, mit
Gewalt von oben hinein faulet, und mülmigt
wird; dahingegen er ausser solchen Fall, einer
von denen festesten und dauerhasstesten Bäu¬
men ist, von welchem die Naturkündiger schrei¬
ben , daß er hundert Jahr wachse, hundert
Jahr stille stehe und gesund bleibe, und hun¬
dert Jahr an seinen Kräfften wieder abnehme,
oder eingehe. Seine Knospen, welche sehr
zart und empfindlich find, halt die Natur un¬
ter allen Bäumen am längsten zurücke, damit
sie nicht von dem Froste Schaden nehmen, und
zu Grunde gehen mögen. Er ist auf denen
Schlägen vor andern Bäumen wvhl zu dulten,
indem er dem jungen Unterwnchs nicht so nach¬
theilig Mit Unterdrucken ist, noch mit seinen
Wurtzein, nach pcoporrio» seiner Stärcke, so
weit, wie die Linde oder Buche, um sich greif¬
st, sondern seine Geilunz und Safft am mei¬
sten durch die Herk-Wurtzel erhalt. Uibri-
gen« machen starcke Froste denselben gerne Eis-
klüfftig Von dielem Baum kan man alle
Theile brauchen, nemlich das Laub zur Streu
und zur Düngung, ingleichen auch zum
Fleisch-Rauchern; die Früchte, nemlich die
Eckern oder Eicheln, zur Schweine-Mästung
und die ausden Blättern wachsende Eich - oder
Gall-Aepssel zum Färben undzurDinte; das
Holtz theils zum Bauen, besonders zum Schiff-
Bau, Mühl - und andern Wasser Gebäuden;
theils zu Böttiger-Holft; theils aber, was zu
erstgedachtem Gebrauch nicht tauglich, zum
Maltz Darren und Ziegel-Brennen, auch ei¬
ne gute warme Srube zu machen. Die Rinde
davon wird doppelt aenuket, indem sie erstlich
von denen so genannten Roth - oder Loh-Ger-
bern zu ihrer Haute-Gare häufig gebraucht,
nachgehends zu 5oh Ballen oder Loh-Kuchen
gemacht, und init besonderer,vl-nsxe, stat des
Holtzes, den Winter durch im Ofen verbrannt,
üuerdem aberauchzurDüngung, wovon dieser
Art. nachzusehen, gebrauchet wird. Ja so gar
der aus denen Stöcken und Aesten der alten Ei¬
chen gewachsene Schwamm hat seinen Nnken
und dienet sowohl zum Färben, als auch, wcnn
er in einer scharffen Salpeter-Laugen abge¬
kocht, getrocknet und wohl geschlagen worden,
als ein Innrer zum Feuer anmachen. Uiber
dieses haben auch alle vorher beschriebene Siü
cke des Eichbaums ihren besondern Nutzen in
der Artzney: Denn daS Holy und die Späne,
gesotten und davon getrmicken, dienen vor die
geschwollene Füsse, Wassersucht und Frantzv-
sen, weswegen das Eichen-Holtz auch ^.ixnum
Lanitvjp vel (Zuajacum Lermariorum, das

Teutsche Frankosen - Holst gencnnet wird
Die Blätter sind gut vor das Zahn-Md iM
faule Zahn-Fleisch. Die Würmlein, so mi¬
schen dem Hvltz und der Rinde sind, dienen
vor blöde Gehör und Ohrenklanz. Uibechem
aber sollen sie an stat der Ocksmiie zum M
ben gebraucht werden können. Die Eiche»
sind nützlich gegen den Stei» , Muttsr-Be-
schwermig, gifftiger Thiere Biß und Bi»l-
Harnen. Die Schwämme stillen das Bimen
Der Eichen-Mistel wird vor die schwereRch'
rothe Ruhr und schwere Geburt gebrauch^
äusserlich am Hals oder Ann getragen, Ml
er dieFruchtim Mutterleibe; mit Hark»!»
Wachs zu einem Pflaster zemackt, zeitiget er
die Beulen und Geschware. Ja aus beneii
frisch - gehauenen eichenen Hvltz-Späiie» Hai
man auch einen ziemlich guten Eßig zuzuberei¬
ten gelcrnet-

Eichel, (Ecker) ist die bekannte Fruchtdü
Eich-Baumes, welche etwas langlicht-rn^
doch oben spitziger sis unten, und am AM
gleichsam mit einem Käppgen oder Mützzn,
bedecket ist. Sie kommen ohnmitkelbac «»i
denen Aesten und Zweigen hervor, und hänge»
an langen und dünnen Stielen, sind von ver¬
schiedener Grosse, und stecket ihr Kern, wel¬
cher hart und eines Herden und strenge« Ge¬
schmacks ist, in einer ansangs grünen, und
wenn sie reiff worden, braun-ausselMen
Schale. So bald sie zu ihrer Zeitigung gelan¬
get, fallen sie aus ihren Müttgen oder NäPM
heraus, und geben sowohl den wilden, alt
zahmen Schweinen eine rrefliche Nahrung,
wiewohl auch darinnen ein Unterschied ist, daj
die länglichten, die man an einigen Orte»
Dacbs-Eickeln Heisset, die süssestcn lind
arossesten, und daher» auch die besten zur M-
stung, die andern aber, welche man Hary-
Eicheln nennet, küryer und runder, auch et¬
was bitterer, und deswegen den Schwein«
nicht so gar anständig sind. Die schlimmße»
aber unter allen find die Eicheln von den M
nannten Zirn-Eichen, denn diese mack.en w
Fleisch an den Schwemm körnig und hatt, m
benehmen ihme also die sonst von Natur an s!°?
habende Annehmlichkeit. Hieher möchien!«»
auch die Vuch-Eckern, (so die Frucht M!N
nen Roth - oder Trage-Buchen sind) referM
siehe Buch-Ecker. Wenn die Eckern odtt
Eicheln reiff worden, läßt man solche euwe-
der um etwas gewisses, z. E. um die HM»
lesen, oder aber man lasset sie liegen, und S
gen einen gewissen Zins eine propornoim»
Anzahl Schweine in die Eichenwälder m-
den, und eine bestimmte Zeit lang darinn "
hüten, welches man die Schweine m !>'
Eicheln schlagen heißt. Siebe Ulast u»
Schwein. Die gelesenen Eicheln, M-'
ei>t>veber an der Liiffc, oder aber, damit sie ^
Wurm nicht so leicht angrciffcn, und M.
b,.,e sich desto täuger halten "wgen, ^
osen gedorrer, und hieraus in der Z-uM »
schroten, oder, wer die Kosten Muer,'

Spülicht eingequellet, den

aeiieure» Sauen votgcs«

tkich«!'

roh, oder im
aus die Mast gestemn Sauen
lei.



So? Eichel-Schweine Eich-Traubs

Eiche!-«chweine, nennet man diejeni¬
gen Schweine, weiche.man in das Ecke-
rich schlägt, das ist, in die Eichen- Wal
der treibet, und die darinnen bcsindliAen
Eckern auffresseil laßt. Siehe Mast und
Schweine-

Elchen siehe Archen.
Eichen-Mistel, suche Mistel.
Eiche» Schwamm, dessen ist oben bereits

unt r em Worce Eiche gedacht.
Eicker oder Eichner, siehe Aicher.
Eichhorn, ist ein kleines, denen wilden

M,.roern im Springen und Klettern, denen
geme-nen Wieseln aber an der Leides-Gestalt
gleick- und ähnlich kommendes Thierlein,
weiches aber nicht so lana als diese, und
meiste-,rheils von rother Farbe ist; unten von
der Kedle an, ani Bauche hin hat es einen
weissen und lniden Strich, emen lanahaa-
riaten und fast so grossen Schwank, als je»!
übriger Leib ist und im untern Kiefer lange
und sch.rffe Zäd»e. Es giebt deren auch
aschenfarbene, oder schwärxlichte und graue,
welche aber etwas seltsamer als die röchen
sind. Das Weidlem l.ec'et gemeiniglich drey,
vier bis f'iuff Junge in ihrem Neste «us, wei¬
ches sie i>on ailerkand klemen Sträuchern und
Baun, Maltern im Frühling iurüsteli, und

.zuiauimen träget, bisweilen auch in hohlen
Bäumen und wilden Tauben Nestern. Ihre

Heckzeit ist meistentdeiis im April, und kom¬
men die Jungen ganl; blind auf die Welt,
welche, wenn sie vier Wochen lang an d^r
Atten gesauaet haben, derselben schon aus
dem Nest nachlauffen, und auf den Dau¬
men strinneii und klettern lernen, da iluien
d-nn die Alte etwas von wildem Obst, Nüs¬
sen, Eicheln, Mich-Eckern, Tannen-und
andern, Hol»-Saamen zu fressen briiiget.
Um Michaelis gelangeil sie zu ikrer vollstän¬
digen Grvne, und suchen sodenn auf Eichen-
Büchen-T-nnen-Nuß - oder Castanien-Bäu-
men ihre Nahrung sewsten. Wenn sie von
einem Ast auf den andern, und von einem
Baum auf den andern springen, so bedienen
sie sich ihres Schweiffes an stat der Flügel.
Sie werden entweder >i>ng aus den Nestern
genommen, und an Kettiein gelegt, da sie
dxnn leichte zahm werden, oder aber geschos¬
sen, gestreiffet, und ans verschiedene Art ver¬
speiset. Absonderlich aber schmecken sie gut,
gebraten oder gesotten und mit Zwiebeln
sauer zugerichtet, oder man zerhacket und
tractiret sie, wie das Hasen-Klein. Die
zatmi gemachten Eichhörnlein hecken auch in
Häusern, wenn man ein Paar in eine beson¬
dere Kammer thut, und mit Werg oder an¬
dern! Zeug, ein Nest daraus zu machen, ver¬
sieht

Eich Pfahl, siebe Mahl-Pfahl.
Eich Traube, ist ein Gewächse, welches

>m Frühling an den Wuryeln der Eichen un¬
ter der Erden, von vielen an einander Han¬
genden Schwamm lein, in Gestalt einer Traube
zujanimcn wächset, und an Farben auswen¬
dig roth, inwendig aber weiß uud milchigt;

äecvnonl. I^exic.

Eiderdun Eimer 6ro

wenn solche abgedörret und zu Pulver ge¬
stoßen wird, wider den Durchbruch, rothe
Ruhr und Binlfiüsse dienet, auch äusserlich im
Podagrischen Schmertzen frisch aufgestrichen
wird.

Eiderdun, Eidcrdom, Etter oder'"in¬
ländischer Feder-Staub, sind weiche, wvl-
lichte, und wie Seide so zarte «n der Farbe
zum theil weisse, zum theil graue Pflaumse-
dern, welche aus Inland und Norwegen
kommen, und daselbst in denen Nestern ge¬
wisser wilder See-Voael von denen Inwoh¬
nern mir der grösten Lebens-Ge,a!,r gesamm¬
let werden, gestalten sie sich über die böchsten
Felsen darnach herunter lassen müssen. Sie
sind ungemein leichte, und werde» duhers
von reichen und vornehmen Leuten nur zu
Krancken - Reise - und Sommer - Betten
gebraucht, welche sie in leichte Emgsfie-
der von Taffent oder Catun fassen, vorhe-
ro aber dieselbe bey einem warmen Ofen,
oder aber bey Hellem und warmen Sonnen¬
schein mit Spitz-Ruthen tapffer schiggen
lassen, damit die osst häussig darinnen 'ste¬
ckende Hülslein und Sand davon fallen,
und der Eider nun völlig reine werden mö¬
ge. Dergleichen rein gemachte und so-tirte
ffedern verkaufft man in Dännemarck das
Pfund vor 2 bis ? Thaler.

Eidexe, ssede Eydechse.
Esd, oder Eid - schwur, ist eine Re¬

de, womit man die Wahrheit einer Aussage
und die Aufrichtigkeit eines Verbrechens, un¬
ter der Anrufung Gottes, als eiues Zeusens
der Wahrheit und Rächers des Betrugs, nach
seiner Art und Weise Gott zu verehren, gewis-
senkafftig anrnsset, und solcher Gestatt den
andern versichert, daß man es vor eine Pflicht
halte, nichts anders als die Wahrheit auszu¬
sagen, und, was man verspricht, zu thun,
welche das göttliche Gesetz von uns erfordere.
Ein vernünfftiger Wirt muß also nicht leicht¬
sinnig und nnbedachtsam schworen, weil dar¬
an der Credit in der Welt gebunden. Allein
ein wahrer Christlicher Wirt besinnet sich noch
vielmehr, ehe cr schwöret, wen» es nicht aus
Noth oder aus Gehorsam geschiehet. Von ei¬
nem Eide sind zwar unterschieden allerhand
Betheurungs-Worte und Flüche. Allein
auch »ene braucht ein vernünfftiger Wirt im
Hände! und Wandel nicht wider die Wahr¬
heit, dieie aber zeugen von einer verwegenen
und frechen oder verwüsteten Seele.

Eimer, ist ein gewisses Maaß in flüßigeii
Dingen, vornehmlich aber des Weines, wel¬
ches nach einer ieglichen Laiides Art unter¬
schiedenen Inhalt hat. Zum Exempel in
Leipzig bar der Eimer nach dem Visier-Maaß
vier und funffzig Kannen, und nach dem
Schenck-Maaß drey und sechzig; in Nürn¬
berg aber hat der Eymer nach dem Schenck-
Maaß acht und sechzig, und nach dem Visier-
Maaß nur vier und sechug Kannen. Eil«
Fuder Wein halt zwölff Eimer.

Eimer werden auch die von eichenen Dau¬
ben zusammen gesei-te, mit eisernen Reifen

U gcbuudc-
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eil Einbau Tinbeer
Einbinden Einbrocken ei.

gebundene und oben mit einem dergleichen
Henckel versehene Gefasse genennet, wormit
man das Wasser aus dem Brunnen schöpftet,
daher sie auch Born-Eimer heissen; oder,
wenn man sie etwas kleiner und leichter, in
den Pferde-Ställen, die Rosse daraus zu
träncken gebraucht, Pferd-oder Tränck-Ei-
mergenenner werden. In Gestalt dieser Ei¬
mer werden auch die bey entstehenden FeuerS-
Vrünsten zum Wasser-Schöpffen, folglich
auch zuni Lösäien gebrauchliche Gefässe be¬
reitet, welche dahero um ihres Gebrauchs
willen Feuer-Eimer genennet, und, damit
sie im Wcrffen und Fallen nicht brechen mö¬
gen, von starckem und dichtem Ledcr gemalt
und inwendig andenNäthen wohl dnrchpicht
werden. Man bat auch leichte von Tannen-

Holtze gemachte Trag - und Wasser-Eimer.
Einbau, Eingebäude, ist diejenige höchst-

nöthige Verrichtung, da ein sorgfältiger
Haus-Vater bey dem Ufer, welches von dem
Fluß sehr ausgewaschen und weggerissen wird,
auf allerley Art vorbauet, daß solches nicht
weiter geschehen möge: Und also ist der Ein¬bau nichts anders als theils ein tüchtig Mit¬
tel wider den gewaltigen Einriß eines Flus¬
ses in seine Ufer, theils eine richtige Leitung,
daß derselbe an einem Ort des Ufers, wo¬
selbst es nöthig, die Erde abspüle, und an
einem anderen Ort, wo es verlanget wird,
wiederum anlege. Das allermeiste hierbey
kommt darauf an, daß man zuförderst die
vireawns Linie des Flusses wohl untersuche,
und daß sodenn des Wassers Stoß, wo es
nöthig, gebrochen werde, Z» diesem Ende
bedienet man sich derer Vermahlungen, Zun¬
gen , Strich - Zaune und Slrohm - Körbe u.s. s, von welcher Arbeit man nützlichen Unter¬
richt Mdetlin Leupolds l'kesrru /Vlzck. tty-lirvleckiuc. §. 194 Lc seczq. Dieser Einbau
kommt in der Land-Wirtschaff! immer vor.
M<ui hat vielerlei» gemeine Arten, als mit
Stein-Körben, mit Pfählen, so mit Weiden
wie ein Zaun durchfiochten, und mir Erde oder
mit Steinet? gefüllet werden; ferner mit
Verschaalen und dergleichen. Wein diese
Arten sind alle nicht durabel. Mit steinernen
Mauern aber solches zu thun, ist vielen zu
kostbar, daher wollen wir im Art. vom "Mas-
ser-Ba» noch eine Art vorschlagen, die man
auch in einem allhier 1740 herausgekomme¬
nen Boae.n unter folgendem Tire! beschrieben
findet: Neue Angabe in derCisil-Bau-Kunst,
welche lehret den Wasser-Bau wohl einzu¬
legen.

Embeer, wolffsbecr, ist ein artliches
und schönes Gewächs, welches in schattichten
Ws-dem, an feuchten Gräben, und bey den
Hecken hervor kommt. Erstlich wachsen vier
Blätter oben ans einem glatten cmderthalb-
vder >wey Spannen hohen Stengel, und auf
diesem noch ---n kleiner Stengel mit kleinen
MckMein hervor , in deren Mitte eins schwark-
!..-a!?ne !uu- e Beere stehet, in der Grösse,
.... . "-"k-en- Beerlei«, «vnnne»

!e^,eutsr,',!sse Sckmlem liegen. fri¬

sche Kraut geflossen, und über die

legt,h - iiet die. En,Nunduiigen derselden; DW
Saame sowohl^als das Kraut wiederstehend'^,

ein

das Kraut alleine sowohl die Pest-Beuie/»!-

Gifft, euriren die Unsinniakeit, und s,nd
gutes Mittel wider die Pest, wie denn >

andere hltzlgei.GLschwure und offen-
heilet. '

Einbeiyen, siehe Einböckeln.

Einbinden, Eingebinde, heiffetMa«,
Orts das erste Geschcucke, welches einem n-
gebohrnen Kinde sogleich nach empfM-ii»
Tauffe von seinem Tauff - Zeugen vereb. i
wird. "

Einblar, ist ein kleines hell-arüneS in
schattichten Waldern wachsendes Kräiitiem
welches mit einem einigen Blat versehen j»'
aber wenn es blühen will, zwey bekomm

^die eines subtilen und zarten Wesens sind-
- es treibet einen Stengelaus mit kleinen W-

stn geährten Blumlein, die noch. sM«,
als am Hollunder sind, darauf endlich rothe
Beerlein folgen, die von den Leuten ohne
Schaden genossen werden können. Es dlö-
hct im Majo. Die frischen Blatter di-s-Z
Gewächjes, oder auch das Pulver davon hei¬
let nicht nur alle Wunden an denen Men¬
sche«? die aber vorhero mit Wein müssen «nS-
gewaschen werden, sondern sind auch eiiißr-
treffiiches Mittel für die aedrnckten Pferde,

Einböckeln, Einbeiyen oder Einsalye»,
gebrauchet man, wenn einige Eß-Wam
von Fleisch und Fischen mit Saltz bestmch
und in dieser Lacke eine Zeitlang Mi-
Halten werden. Siehe Böckel und So¬
ckel-Fleisch.

Einbrechen, wird von der Gerste mddm
Haber gesagt, wenn solche überständiz M
überreiff werden, folglich die Aehren oderNi-
spen selbst von den Haiinen abbreche»/ ch
man noch zu hauen anfa'nget.

! Einbrennen den Schweinen, heißt
! zum Bruh-Futter vor die Sauen keß«-

te geschrotene schlechte Gelraide, Ei«
Spreuer, Kieyen und dergleichen, müM
sem Wasser begiessen und wohl durch cm»/

^der rühren. Ein anders Einbrennen >h
j wenn mit einem glöenden Zeichen-M
'auf die Wein-oder Bier -Fässer, Vimeb

Tonnen und anderes höltzernes Gefasse M
weder der Innhalt derselben, oder oder s«

! Nahme oder das Wappen dessen, dem sie M
gehören, gebrennet wird. Siehe Vram'

j mablen.
! Einbringen, Heisset das Getraide IM
! dere Feld. Fruchte zu rechter Zeit voni W
! in die Scheunen, oder andere gehörige

!' Einbringen, Eingebrachtes, baMK
wird iedes"und alles dasjenige verM"

- was eine Weibs - Person bey ihrer
thung zu ibrem Mann, stat einer
brinset Siehe Eye-Geld --

Einbrocken, ist eine NedenS -Art der»

che, wenn sie Zweyback, Bretzeln, Seinm.
! Brot Uiid dergleichen zerstüM oder p'

l!



Ciz Ei »brühen Ein flechten

meln, und solche Brosamen zu kalten ^chaa-
len, stMies Mil6>undd?igleichen^rsrischuii
aen «ebr»uchen, woraus sie wenn seidige eine
'Zeitiwweichet. mit Löffeln als eine Suppe ge-
fteiset werden.

Einl'i'üden.wisset die <^iede, Spren,Uiber-
keyr, Kr'ut, Klenen, Schrot und deralei
eben Futter vor das Rind - und Schweine-
Vieb, (wiewohl bei, diesem lefttern es aeniei-
mglich Einbrennen genennet wird) mit keis
sem W'sscr beaiess--n, welches z» Winter'
Zeit, an denjemaen Orten, wo man das
Viel, zum Brüh- Futter gewöhnet, zu gesche¬
hen Meaet. Sicb^ Vrüh-Futter.

Ernenen, siehe Ec?en.
Einerndten, heißk die reiffen Feld-Früch-

te, ibrer Besch'ffenheit und Art nach 'ent¬
weder mit der Sichel abschneiden, oder mit
der Sense «leich wie das Gras/ abhauen,
und in die Scheunen oder auf die Boden
»n'naen. Siehe Erndte, «„gleichen Heu-
Erndte.

Einfadenien, Einfädeln, heissen dieNäh-
teriiinen, wenn sie einen Faden mit dem ei¬
nen Ende durch das Nadel-Oehr bringen,
welches bey den gezwirnten oder glatt gespon¬
nenen Fäden gar leichte zu verrichten; bey
den rauhen und sasichten Enden aber wie das
wollene Garn und die nnüezwirnte offene Sei¬
de bedienet m n sich des Vortheils, eines
scharffen Bruchs des doppelt gebogenen Fa-
dens. Doch es ist eine bekannte geringe
Sache

Einfalteln, siebe Einreihen-
Einfannen, Heisset man bey der Iägsrey,

wenn ein N-uib-Tlner oder Hund in das
andere aMssen hat. Man sagts auch, wenn
man wilde Thiere in einem vermachten Orte
lauffen hat, und selbige anders wohin in da¬
zu gehörige Kasten bringen wil!: Man will
sie einsangen.

Einfassung, wird dasjenige genennet, wo¬
mit eine Sachs an ihren äussersten Theilen
bald zu einer Zierde , bald zur Nothwendig¬
keit umschlossen und besehet wird. Zu diesen
sind zu rechnen, die aus gewissen'Gliedern
der Ordnungen bestehende Rahmen um
Spiegel, Fenster, Thüren und mancherley
Oeffnungen, davon siehe Marhein. i^ricun;
nechst diesen bezreiffct man auch da-unier alle
und iede Besetzung der Ränder an den Blu¬
men - oder Küchen - Beeten, nebst den ge¬
machten Abtheilungen in dergleichen Gärten,
wrrzu am meisten Bux-Baum, ausser die¬
sem aber auch Salben, Majoran, Lavendel,
Gpiea und dergleichen Kräuter gebraucht
werden. Endlich so pflegen auch die Weibs-
Verjonen durch Bander und Streiffen an
verschiedene Gerathschafft mancherlei, Verzie¬
rungen anzubringen, die eben diesen Nahmen
bekommen, insonderheit werden von ihnen die
meisten Röcke mit einer Einfassung von Band,
Tressen u. s. f. versehen

Einfiechten, Heisset das vorhero wohl aus-
üekämmete und durchzebürstete Haar in
Zvpffe flechten und Bänder einschlagen. 1ns-
zemein pfleget d«s WM? KM ihren Kopff

Einfrieden Einsühren 654

dadurch alatt zu halten, daher sie die 5>aare
in zwey Aopffe oben nahe ben'dem Wirbel cuf
gedachte Art zusammen bringen, jedoch heut
zu Taae !"->l"net diese Art sonderlich unter
den Vornehmen abzukommen, indem ent¬
weder ihre Haare kni.« wie die Ma"i's-Pe^
nen beschneiden, und ülatt oder anfgekrau-
selt tragen, oder aber dieselben abschnei¬
den und sich kleine? Peiuqven bedienen
Des Einflechtens bedienen sie., ebenfalls die
Stel' Knechre, und sind gewohnt als eine
?m-de d-e Mahnen derer Pfei de nacS, der »Su-
ge des Halles i" einen Zopff zu flechten, und
hangen Limas wohl noch an dergleichen ein--
aesiochtenes Ende eine wohlgeniachte Qvaste,
Band-Roje n. f w. Bey denen Soldaten
aber ist es eine besondere Mode und Zierde,
daiinne man denen Preußischen nachgeahmet
hat, da«? sich dieselben die Haare lang wach¬
sen lassen, solche einflechten oder Schwänps
daraus machen.

Einfrieden, heißt ein Stücke Feld , Gar¬
ten, Wiese, Wein- oder Hopffen - Berg, mit
einem Zaun, Mauer, Plancke oder Gelandere
verwahren.

En-frieren der Mühlen, Brunnen, Teiche
und Wasserleitungen kan einem Hauswirts
grossen -Schaden verursachen, dahero derielbi-
ae bey herannahendem Winter die Brmmen-
Röhren fleißig mit Stroh verbinden, die
Brunnen - und Röhr-Kasten, wie auch dis
ausser der Erde, oder nicht tieff genug in der¬
selben liegende Wasser-Röhren mit langem
Miste beschütten und beschlagen, in die Tei¬
che, Fischhälter und Einsäke aber, wenn es
hart gefrieret, alle Morgen unterschiedliche
Löcher in das Eis hauen , oder, wie die Fi¬
scher sprechen- Wuhnen machen lassen soll,
damit die Fische Lufft bekommen, und unter
dem Eise nicht ersticken, welches bey grossem
Froste und unterbleibendem Aufeisen gar leich¬
te geschehen kan- Eben so geschwinde ist es
auch mit den Mühlen gethan, daß die Was¬
ser-Räder einfriere», und manchmahl etli¬
che Wochen, ja wohl gar den gantzen Win¬
ter über nicht gemahlen werden kan, daher«
ein vorsichtiger Haus-Vater vor und um
Martini noch, also vor Einfailuua der harte»
Fröste eine Bsrlhie Getraide im Verrath, da¬
mit er den Winter ausdauren könne, mahlen
lassen, und solches Mehl, weil cö sich lange
hält, und Winter und Sommer dauret, woh!
verwahren lassen soll.

Einführen das Getraide vom Felde, ist ei¬
ne von denen wichtigsten und mühsamste»
Arbeiten, so einem Landwirt und Bauersmann
vorkommen: Denn wo man dasselbige nicht
mit Fleiß und Vernuufft verrichtet, ist alle
das ganl-e Jahr durch angewandte Mühe ver¬
gebens. Es hak aber ein Haus - Vater son¬
derlich vor, bey und nach dem Einführen
folgende Stücke zu beobachten. Vor dem
Einführen muß seine erste Sorge seyn, daß
Schiff uud Geschirr tüchtig, nemlich daß er
einen guten, siarc^n und daueidafften mit
behörigen Erndre - Leitern versehenen Wa«
gen und andere Zueehöruiig a» Bauch-Stri-

U, üe»,



6-5 Einführen Einguß

tken, Heu-Bäumen und Heu-Seilen, Stroh-
Seilen oder Schäb Rändern, Harcken oder
Rechnn. Knebeln, Reich-Gabeln :e. habe;
das? das Pferde-Zeug oder Geschirr in gutem
Stande sey ; daß er die Acker-Pferde drey
oder vier Wochen vor der Erndte in gutem
Futter halte» und wohl wnrten lasse/ damit
ne lein starck und munter werden, und die

harte Arbeit, die sie bald darauf im^ Felde
thun müsse»/ desto besser verrichten können
daß er die schadhafften Scheu» -Tennen, w

- gleichen die l ösen Dächer bey Zeiten ausbes¬
sern ; die Pansen und Emxor-Scheunen aber
(so die Bauren nur Por Scheunen zu nennen
pflegen) von dem alten Strok und Gcnistc
räumen, und also den neuen Früchten Play
machen lasse; daß er zu rechter Zeit seine
Schnitterund Mähder beKelle, weil er wi¬
drigenfalls zur Zeit, wenn er dergleichen
Leute nöthia gebraucht, entweder niemand
wird bekommen können, oder aber doch solche
Leute nehmen müssen, welche andere nicht
haben mögen ; daß er endlich den Boden in
den Pansen mit frischem <?troh und Ellern-
vder Erlen Laub, als durch dessen Keruch
die Mäuse sollen vertrieben werden können,
belegen lasse. Bey dem Einführen hat
der Haus-Vater vor allen in Obacht zu neh¬
men, daß er die Früchte bey gutem Wetter
und so schleunig als ihm immer möglich in
die Scheunen bringe, und solche keineswe-
ges unter der Gefahr des Auswachsens, oder
besorglichen Mäuse Schadens lamie auf dem
Felde liegen lasse; daß die Garben wohl ge¬
laden, und ordentlich auf den Wagen gele
get, aber ja nicht herum gerissen, hartnieder-
gestossen, erschüttert und liederlich hinaus ae-
schmissen, noch grob bey den Aehren ergriffen
werden ; daß hiernächst in der Scheune das
Getraide ein jedes seine besondere Stelle,
Korn, Weift-m, Haber und Gerste aus die
Seiten des Sch>'un - Tennen in die Pan
sen; Erbsen, Wicken, Linsen und derglei¬
chen aber aus die Empor - Scheune kommen,
dasjenige Getraide hingegen, wovon der Saa-
men genommen werden solle, alleine, und so
geleget werde, daß man Dreschens Kälber vor
allen darzu kommen konte; daß reine, or¬
dentlich, und nicht verwirrt und liederlich
«epanset werde; daß er, wenn der Segen
Gottes so groß, oder sonst so viel Raum
nicht in den Scheune» vorhanden, alles ge-
sammlete Getraide darinnen zu beherbergen
den Uiberschuß, besonders aber den Hader,
weil er das Wetter gar wohl leiden mag, ja
zum Ausdreschen dawn noch besser wird, nahe
bey dem <^cheun Thor in Feimen iel-en lasse,
damit, wenn die Garben zum Ausdreschen hin-
ein getrauen werden, nicht mel an Körnern
ausäernhret und verzettelt werde: hievon sie¬
he unter dem Woit Feim?!,; dass er endlich
auf die Knechte ein n"ichs?mes Auae habe,
damit sie bev dem Eins' b>en denen Pterdui
kein neu Getraide zu fressen a,ben, weil sol¬
ches einen Abnana an der Frucht verursachet,
und doch dem Vieh keinen Nuxen, sondern
vielmehr Schaden billiget; «Msehen das
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Vieh solche rohe und neue Frucht, abKÄ«
lich Weitzen und Roggen, übel verd^et' >»
vielmehr, wie aus dem Mist zu scheu,
gank durch sie weaaehen läßt. Nach dem
Einführen hat der Hauswirt vor Mn!,?»,
lieben Gott vor den mitgetheilten A/,?
herzlich zu daucken, und, daß er ihm
solchen in der Scheune und auf den

vor allem Unglück ferner gnädig behüten W.
le, inbrunstig zu bitten; seinen Arbeitern id,
ren aebuhrenden Lohn zu aeben;

Schiff und Geschirre, währenden EinföhM
schadhafft worden, wieder bessern 'Min,»'
teil Stand stellen zu lassen, und wasniiüd,'
von,bis zu der künfftiaen Erndte, nichts
ter benöthigt, an behörigen Orten
ben, und endlich sein Zug-Vieh uut Mm
gesunden Futter, Träneken, Nutzen und
Schwemmen, mit genügsamer Streu, »tz
anderer Wartung und Pflege, auf die »M
gethane Feld-Arbeit, wieder wohl ergkeu,
damit es wieder zu Krässlm kommen und ky
Leibe bleiben möge.

Einguß, heißt in der Roß - Arkne« ei»
Tranck, welcher weil ein Pferd, alsein mer-
nünffcigesThier, dergleichen willig einMehm
nicht kan bewogen werden, demselben «
Vertheil oder Gewalt eingegossen «da
muß- Ein guter Einguß für alle Krank¬
ten eines Pferdes, sonderlich aber, wen»
einen bösen Magen hat, ist folgender: Mmsosnum zrzecum zehen Pfund, stosse es I«G
thue es in einen neuen Topff, und giesse Wis-
ser daran, daß das toenun, xrzecum bedkl!!
sey, decke den Tooffwohl zu, und laßeste?
dem Feuer zu einem Mus siede»», wenn die¬
ses geschehen, so thue vier Pfund frische But¬
ter daran, Baumöl und Nußöl iedeS vier
Unsten, und eine Unke Rosenöl, thue M
darunter, und rühre es wohl unter einander,
alsdenn rucke den Toxff vom Feuer, läßet
erkalten, theile es in drey Theile, und alleM-
gen, drey Tage nach einander, schütte ihm
ein Drittheil m den Hals. Dieser Einguß,
welcher die Pferde puraieret, seist machet,und
bey guter Gesundheit erhält, kan denenM»
zu ieder Zeit geaeben werden. Ein indem
auter Einguß ist folgender: Nimm SiM,
spikiaen Wegerich, und eine Kanne gut»
alte» Wein, verkleibs in einem nwen TM
mit Leimen, daß kein Dampff heraus kome,
laß es halb einsieden, und gieß es dem Pft»
drey Morgen nach einander allezeit warm ein.
Noch ein "guter Einguß ist dieser: NimnüM
Loth Sennes Blätter, ein Loth Lavendel,
ein Qventiein Rhabarbara, zwey Loth Anqe-
lica, anderrhalb Loth Seven - oder
)'>aum, diese? alles zusammen klein gejMl,
in ein vaar Kannen Bier aufaekecht,
dem Pferd, welches kranck ist oder Mangel >iu
Lcibe hat, einaeaoffcn, wird dasselbe rali
wieder ae-und machen. Man muß aber ueleu

Einauß zween Morgen nach einander dem
Zierde eingeben, und dasselbe zwey ober dm
Stunden daraus fasten lassen, des solaentw
?m,es darauf kan man ihm die Lung -
Spvr - Ader» schlagen.

Mehrere L.nAZ
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,!? > werde» hier und dar bey Erklärung derer

Spseial Kranckheiten der Pferde vorkommen.
Hier ist nur noch zu gedencken, daß man alle

"Z-/. Eingüsse denen Pferden früh Morgens, ehe
>>^ sie noch gefuttert und getrckncket worden, 'ge-
^ ? s den muß; der Kopff muß dabey in die Höhe
! gebunden, eine saubere Striegel oder Horn

' in den Mund eingezwänget, und der Tranck
,!>!> dadurch einaestösjet, dem Pferde die Nase
Si zugehalten, und mit der Hand dessen Kehle

.U gestrichen werden, so wird das Eingiessen gut
^>>t von statten gehen,
v Eindaiiig, siehe Eimnäkdig.

Einhemmen, heißt mit der Hemm - oder
Äi,' Sverr-Kette den Umlauff eines von den Hin-

tcr- Rädern einer Kutsche oder Wagens ver-
hindern, welches auf abhängenden und jähen

> Berg einwärts gehenden Wegen zu geschehen
^ psteaer, den allzuschnellen und folglich ge-

^ Ehrlichen Lauff des Fuhrwercks dadurch auf-
zui,a!ten.

Einhorn, ist ein langes, bald gedrehetcs
bald glattes Horn, deren man dreyeriey Ar-

^ ten bemercket: Eine Art wird aus der Erde
gegraben «nd unter die koKli» gezähiet,

^ I stehe Natur?Voicvniu tollils, welches
? liebst der anderen Art von einem vierfüßigen

«jlden Thiere herzukommen geglauber wird,
so sich nach t.c>niceri Bericht !N Indien aus-
halten soll, und wFgen dieses einen Horns,

i" so es an der Stirne habe, auch eben diesen

M- Nahmen führe; dem Leib und Halse nach
» ^ gleiche es einem Pferde, dem Kopffe nach ei¬

nem Hirsch, am Halse, de^ wie der gantze
M>k Leib gelb. habe es lange Haare, gleich ei-

«k»r nem Roß-Kamm, Füsse wie ein Elephant,
r und einen Schwan«? wie ein wildes Schwein,
^ seine Stimme sey brüllend, und was der-

B t. gleichen mehr, darinnen aber die wenigsten
..-j. /wwr« bey der Beschreibung dieses Thieres

: einstimmig, und viele zu den gegenwärtigen
>5 Zeilen an Verwahren Existentz desselben ;wei-
v fein wollen; die dritte Art des Einhornes,

die allermeist in den Apotheeken gebrauchet,
und hin und wieder von besonderer Länge,

,,, und auch auf artig gewundene Manier ge-
, funden wird, kommt von einem Fische, der

- ),! in dem Eis - Meer anzutreffen, und eine
Gattung der Wallsische seyn soll, der dieses

/ Hern über dem Maul hervor ragend trägt.
/, Einkauf, das ist ein besonderes und !N vie-

" / len Dingen vorkommendes Geschaffte der
Ausgabe an Geld, wodurch man allerhand

5'.'. bewegliche Dinge und Vietualieu, Bau-Ma-
tmalien, Zcug uuo Zugeyör zu Kleidern :c.

' .5 aut Marcklen, Messen oder sonst bey guter
Gelegenheit, kaofct, dabey auch das Geld,

!! Haus-Wirt jährlich, monatlich, wv-
cheutlich oder täglich zum Einkauf einer Sa-
che widmet, das Einkauff-Geld heißt. Nach
«er Wirkschafft niuß soIÄ>es geschehen von

' , Leuten, so die Sache, die zu kaufen , «erste
«en, und den gang und geben Preis wohl
untersuchen können, hiernächst muß man zu

M keinem Einkauf schreiten, wenn man nicht
weiß, womit es zu bezahlen ; man muß auch

'F'i

Einkreisen Einlege» 6rz

fein überlegen, was es kostet, und also einen
Überschlag machen; Man soll alles zu rech¬
ter Zeit und an dem rechten Ort, wo es am
besten niid wohlfeilesten zu haben, emkau-
fen. Was man in grosser Menge und noth-
wendia oder doch zum Nutzen nöthig hat,
muß man, wenn es senn kan, im Ganyen,
aus der ersten Hand und so fort, über dem
aber nichts uniiöthiges und unnützes, oder gar
schädliches einkaufen, ->pu5, isij r>».
celie eli Denn der Einkaufs kostet Geld, bey
dem Gelde muß man aber allemahl bedencken,
daß es auch ein Mittel, andere Dinae dafür
zu erlangen, die man auch nöthig hat:
daß es auch gewisser Massen ein Mittel in der
Noth sey, deshalb man immer etwas davon
zu ersparen habe. Wer diese Reael nicht in >?cht
uimmt, derselbe begehet das Laster der Ver¬
schwendung, liederlicher Wittschafft, und ver¬
suchet Gott. Wer aber auch nichts einkau«
fen und alles Geld behalten will, der verste¬
het nicht, was das Geld sey, und ist meisten-
theil» ein aberglänbiaer Geikh.US.

Einkreisen, ist ein Jäger-Terminus/ und
heiffet rings um ein Gebüsche oder Sträu¬
cher herum geben, dahinein man zwar im
Schnee einen Wolff, aber nicht wieder her¬
aus gespüret hat-

Einlegen, wird von der häuslichen Ver¬
richtung gesaget, da mui einiqe rohe und
grüne Sachen, weiche man verspeisen will,
und baß sich solche eine Zeitlang aufbehalten
lassen, in gewisse Saitz-Lake und einigem dar¬
in dienlichen Gewüry'einsetzet, als das Kraut,
dieGnrcken, rothe Rüben Sauer - Braten
oder anderes in Eßig gelegtes Fleisch, u.s. f.

Einlegen , Einsencken, ist eine gewisse
und gantz leichte Art gute Frucht - tragende
Bäume und andere Gewächse zu vermehren
und fortzuzeugc», weiches folgender Gestalt
geschiehet: Man erwählet unlen am Stam¬
me eines guten Baumes oder Strauches ei¬
ne» Zweig', so der Erde nahe ist, aiei't ihm
etwas abwärts vom Stamms einen Q»er-
Schnitt, der bis an den Ker» hinein gehet,
schlitzet auch etwa eines Gliedes lang von da
herauswärts de» Zweig, und drücket ihn als-
denn feste in die Erde, so daß er mit der
Spitze gerade als ein junger Baum in die
Höhe stehe, und aus diese Weise lassen sich
Wein - Reben, Rosen , Nelcken und andere
dergleichen,auch rare Gewächse am leichtesten
vermehren. Wie nun aber bey denen Bäu¬
men nicht gerne ein Zweig gelitten wird, den
man hernach auf die'beschriebene Weise ein¬
legen könne, sondern die besten hierzu, so
hoch auf dein Baum stehen: so nimmt man
sonderlich be» Granateii-Pomerantze» - Ciiro-
nen-süssen Dattel» -Oel - Feigen - Maulbeer-
Bäumeu, und deraleichen, im Frühling, ehe
die Äugen ausbrechen, einen Schößling, von
dem Baume, dessen Art man sortzeUaen will,
stecket denselben durch das Loch, so in dem
Bode-n eines dazu bereitete» irdene» To¬
pfes ist, bis es aenug oben heraus gehet, ritzet
die oberste Rinoe am Säuglinge an einer

U? ' Seite



«i? Einmache» Eittm-shdkge

Seite eittzwey, sa weit nemlich die Wurtzeln
ci-isschlaaen si-ileu, darzu zwey Zoll gnuug,
uud füllet den Topff mit guter 'guter Erde
über haid voll/ und so es etwas hoch von der
Erde ;« stehen kommt, d«ß ihn der Wind!
allzusehr trifft, muß er feste angebunden, und
«lies wohl verwahret werden. Uiber das
Jahr wird solcher Sü)ößling von seinem Aste
«beschnitten und verpflautzet, wohin man
es begehret. Zu den Obst - Bäumen, von
denen man glätte und gerade junge Aeste,
auf gleiche Art einlegen kan, wodurch man
in einem Jahre einen.wohlgewachsenen Baum,
der seine Frucht schon bringet, leicht bekom¬
met, gebraucht man einen viereckigten hölyer-
nen Kasten, weicher nach der Grösse und
Gtärcke des Säuglinges dergestalt zusammen
genagelt, daß drey Wände fest au emanier,
die vierte aber daran gleich einer Thüre be¬
weglich,, der Boden mit dem Loa,,e, wodurch
der Schößling oder Säugling aesteckt werden
soll, muß aus zweiien Theilen'bestehen, und

durch gedachte Thüre^ können her.uis genom¬
men werden, auch mögen einige solcher Bo¬
den mit verschiedenen grossen und kleinen Lö¬
chern darzu eingerichtet werden, so liessen
sich dergleichen Kästen sonderlich bey dem
Verpstantzen dergestalt mmen, daß mehrere
Mutter-Erde UM die Wurzel lie.en bleibe,
als bey der andern Art, mehrerer Vortheile
zu geschweige!!. Siehe Absencksn.

Einmachen, dieses Wort wird von einigen
in gar weitläufftigem Verstände genommen,
und alle Art darunter verstanden, wodurch
eine essende Waare zum künffngen Gebrauch
lauge auf zu behalten ist, so daß es bey diese»
soviel heißt als Einlegen; doch begreiffet
man allermeist darunter das Cand-reiz, und
hechet alsdenn allerhand Wurtzeln, Rinden,
Stengel, Fruchte und Blumen, m syrusi-
firtzn Jucker, oder in Honig einwerffen, da¬
mit sie um so viel angenehmer im Geschmack
werden, und sich länger halten mögen. ' Bey
E-nmachung derer harten und bittern Sachen
ist zubesbachtcn, daß mansche vorher etli¬
che Tage im Wasser einweiche, alltäglich fri¬
sches Wasser zu nnd daS alte abgieße, bis so
lange sie weich und zum kochen bequem wer¬
den ; doch hat man sich auch vorziehen, daß
durch dieses Einwässern nicht ihre beste Sub¬
stanz ausziehe, und der blosse todte nnd un-
krässkige Leib zum Einmachen dahinten blei¬
be- Etliche nehmen auch wohl Lauge, an
srat des gemeinen Wassers, erweichen die
Materialien darinnen, und süssen sie hernach
in frischem Wasser wieder ab. Auch kan
hier wiederholet werden, was unter den Wor¬
ten Eandiren, Confect, ingleichen Eonservx
gesaget worden.

Einniähdige, (Eimnättige) Wiesen, wel¬
che man auch einhaui-ze zu nennen pAegt,
sind diejenige» , welche wegen ihres dürren
und trockenen Bodens und langsamen Grase-
wuchses, des Jahres nicht mehr als ein¬
mahl gehauen oder abgemähet werden kön¬

ne»/ welches erst im Herbst msisteittheiis um

Einnahme «2°

Michaelis geschiehet. ^Daö davon geh«^.,-
Gras wild, wenn es dürre gemacht, all
geneunet.

Einmaß, siehe Vodcn Riß.
Einnahme, w-rd entweder vor eine beym-

liche S^che, die ein Mittel uuseier^^.'
dursst und Beqre ^ichkeit ist. z-Etz^,
Feld-Früchte, uud die bestimiutc Menge i-r-
jeibeu oder vor d.ejeiii^ett Geschaffte
men , welche unmittelbar vorher.>eheir »emi
man solche Sache», durch Dienste, lttckr,
Arbeit, -Ulerhuid Vertrage, durch A»U„.-
dung einer andern beweglichen oder ..lw,«g-
lichen Sache, :c. von einem unbewegliche
oder lebendigen Gute, als Accer, Gami,
Vieh, nicht weniger von einem Rechts»
nian an einer P.rson oder Gute hat, in in¬
nen wircklicheii Besitz bringet, oder m EM
senet, solche zu obgedachtem Zweck du», iie
Ausgabe anzuwenden. Diese Einnahme i»Ä
nach der Regel Ler Wirtfch-ffr iaii >e
derZeit, der Arbeit, des Glücts und gsli-
lichen Segens vor allen Dingen nach d«ii
Ulustäiiden, iiinerliche» uud äusserlichcnvi-
bes-unv Seelen , natürlichen oder erlaiiM
Krafften und Fertigkeiten uue,n
obii-tte nach Sefseibeu Narur u>.b BqüH
fenheit, folglich in e^i e? gewiisen Lebens -All,
Nahrungs - Geschaffte, einem Vvmch M
beweglichen oder unbeweglichen Güter», M
in gewissen Rechten gegründet, und i» ge¬
wisser Maaße zum Anlange erlanget, hmich
aus >ich >eibst durch kluge und stechte M-
schafft vermehret, durch Wachiamccit i»ö
Sparsamkeit aber erhalten, iedoch soneM
die einzunehmende Sache richtig und ordent¬
lich eingebracht, angemercker, ausgezeichml,
in acht g>,nommen, bewahret, und entlich
nach emem jährlichen Uiberschlag so misp
aeben werden, daß i) die Ausgabe solche iiichl
übersteiget, sondern ihr wenigstens zum-j
gleich «st. Jedoch ist dieses noch keine sMer-
licheWirtschafft, sondern es nur.' z, «ich«-
deutlich die E»ina»mc so an uvender werSc»,
damit ein proportionirlicher ttibmchG dlei-
be. Wer das erste nicht beobachtet, ißM
böser Verschwender nud gar keiii Will. W»
das andere thut, ist ein schlechter Wut.
dritte heißt eigentlich ein guier H^liSn>l"<
wenn es ohne Gen; und UnbamihMMl
geschiehet. Siehe Einkauf. Enslich Dre¬
het alleEiNimhuie entweder i)!uGeib, ocer
2) Geldes-werthen beweglichen Dingen, >r^>'
cheS entweder Naturalien oder »erbelftM
Dinge sind, ob wohl die Einnahme des Gel-
des-wertheu Dinges allemahl nach Gelbe ge¬
rechnet und geschähet wird, wenn manwe
Grösse bestimmen will, weil das Gelb««
eunzige Mittel ist, das meiste dagegen za lm-
scheu- Was im übrigen noch weiter >M»
der Einnahme in acht zu nehmen, ist uolcr
dem Wort Rechnung zn >uchen, KurlU tli>-
ietztgedachtem Grund-Sätzen fließtdieHWpl-
Regel: Ein ordentlicher Haushaitersoli
nemlich gute Richtigkeit, i» Aniehu«»
Eiiiiiahinc halte», allezeit nicht nur



6-r Einpflügen Einreichen

> Uch selbige aufzeichnen, sondern auch nach
i derselben seine» Uiberschlag zu machen wis¬

se»/ daß seine jahrliche Ausgabe wenigstens
ja niemahlen die Einnahme übersteiae, in¬
dem er sonst mehr hinter als vor sich et¬
was brin-zen / und es kein gutes Ende mit
seiner Haushaltung nehmen wird.Einpflügen/ die Raine/ heißt so viel/ als
die Mischen denen Feldern zur Marcknng
und Unterschied von denen Alten mit Fleiß
«elassene Rasen - Streissen, mit dem Pflug

- umreissen und zn Felde machen. Dieses Ein¬
pflügen der Raine, ist an manchen Orten un-
?uläßm und schädlich, au andern «der auch
i,i-lziich,und vortheilhafftig. Unzuläßigist

> cS an denjenigen Orten, wo eine Herr¬
schafft die Schaaf-Trifft und HutungS - Ge-
rechtic'keit auf der Unterthanen Feldern bat,

- und vicc vsrl!> auch da, wo das Bauer-Vieh
' mit auf die herrschafftlichen Felder zu geben
^ und darauf zu weiden befugt ist>, folglich ist

ans den ersten Fall daS Einpflügen der Bau-
er Raine der Herrschafft, und aus den an-

.. der» Fall, daS Einpflügen der Raine an den
T herrschafftlichen Feldern. den Bauren schäd¬

lich. Schädlich ist solches Einpflügen fer-
^ ner an denenjenigen Orten, wo ein Dorff

oder Gut wenig Wiesen - Grund oder andere
Eräserey hat, da die Feld-und Rain-Grase-

i- rey eine grosse Hülffe und Znbusse zur Som-
' wer-Fütterung ist, it. wen-: es Gren»-Raci¬

ne sind. Nüylich hingegen ist das Einpflü¬
gen der Raine, wo man mehr Gräserey als
?eld bat, oder wo die Raine nicht ordent¬
lich getdeilet sind, und die üble Gewohnheit
cingcrissen ist, daß derjenige, so nur das Ge¬
meinde-Recht, dabey aber keine Hand briet
Feld hat, ohne Unterscheid die Raine, sie
gehören wem sie wollen, begraset, und also
den rechten Eigenthümern und Inhabern, de¬
rer an solche Raine stossenden Felder, das
Gras, so sie zu ihrem Viehe selbsten benöthi-
zet sind, nicht anders als vor der Nase
wearaubet.

«einreichen heißt, wenn ein Pferd mit den
hintern Füssen ungeschicklich hervor greifst,
und das Geäder an den vorder» Füssen da¬
mit stößt und trifft. Dieses geschiehet nicht
leichtlich aus ebenem Wege, sondern wenn
man das Pferd jckhling zum Lausten ansvrengt,
oder im Aufstehen, wenn es strauchelt oder
fällt, oder so man über einen Graben oder
GeHäge damit sprengen will. Man nennt
solches auch das Streichen, und sagt, das
Pferd flreicht^sich. Für dergleichen Schaden
>ir nichts bejzer, als selbigen ein paar Tage
nach einander und zwar täglich zweymahl
mit folgender Salbe zu schmieren: Nimm
c-wlkzricies oder Spanische Fliegen ein Loth,
pulverisire sie aus das kleincste, «IS du kanst,

MleiHsn eben so viel oder ein wenig mehr
Altrioi, gantz Uein geflossen, ein gutes Pfund
von einem Stücke Schmeer, wovon iedvch
das zähe und häutige hinweg gethan seyn
wuß, zerflösse es im Mörser zu einem MuS,
thue alSdcim die zwey erstgedachten Pulver

Einreihen E ins«?

darunter, und stvsse eS so lange, b,S sich al¬
les wohl vermischet, alsdenn salbe daS Pferd
aus obangewieiene Art fein warm damit, thue
weiter nichts mehr daran, als bis das Haar
und die Rufen gantz abfallt, darnach nimm
S^aden-Saamen und Salbe», beide klein ge¬
pulvert, mische Honig, Eyer-Dotter und
Terpentin darunter, reibe den Schaden erst¬
lich damit, und binde eS hernach daraus;
dieses thue also bey acht Tagen, darnach
schmiere es mit vbaedachter Salbe wieder
Oder: wenn ein Pferd eingereicht Hai, so
nimm Eibisch-Wurßeln und Pappeln, thue
daran altes Schmeer, Dachsen-Schmalk und
Honig, laß eS mit einander sieden, und lege
eS über den Schaden, so lange, bis es gar
ausheilet. Wenn aber unterwegs ein Pserd
einreicht, und man noch weit zu reisen hat,
so putze erstlich den Schaden mit warmem
Wein oder Bier sauber ans, hernach nimm
Knoblauch,ungcsalncneButtcr und Schweins-
Koth, mache es mit Cßig an, und legs wohl
warm über den Schaden; dieses lindert, ver¬
zehret die Geschwulst, und ertheilt das Ge-
blüte, man muß es aber alle Nachte brauchen/
bis es heilet.

Einreihen, Einfälteln, heisset alles, was
in Bundgen gesetzer werden muß, als den
Hals an denen Hemden, die Ermel, Man-
chetten und einige Schurken, zu zarten und
dichten Fältlein schlagen, solche mit einem
Faden fassen und wohl ausstreichen, daß so-
denn das Vnndgen gehörig aufgesetzet wer¬
den könne.

Einsacken, siehe Sacken.
Elnsäen, heißt so viel, als den Saameil

in das Feld streuen. Siehe Säen.
Einjage, sind nichts anders, als kleine

Teiche, die mit ihrem Ablaß so wohl als die
grossen versehen sind, und »wischen welchen
sich kein anderer Unterscheid, als wegen der
Grösse und des Gebrauchs, ereignet, den»
die!Einsätze werden deswegen angerichtet, da¬
mit man, nachdem die Teiche hin und wie¬
der gefischet worden, die herauSgefanaenen
Fische drein setzen, und also bis zu weiterer
Verordnung oder geschlossenem Kauff frisch
und gesund erhalten möge- Gleichfalls wer¬
den auch die Seklinge und die Brüt hinein
gethan, doch iede Gattung besonders, bis
sich die Zeit, die rechten Teiche wiederum
mir zu besetzen, heran genahet hat. Siehe
Fischhälter.

E-nsäye, heissen auch diejenigen Sachen,
welche dergestalt zubereitet, daß sie inwendig
hohl, und in dieser Hölung ein eben derglei¬
chen Stücke, iedoch von kleinem Inhalt, sich
just wieder dahinein schicket. Demnach Heis¬
set zum Erempe! ein Einsatz-Gewichte, ws
das äusserste Theil innen hohl ausgedrehet,
und in die Höhlung ein anderes eingedrehet
worden, so accurat dahinein passet, mit wel¬
chem Theile und dem folgenden auf gleiche
Weise verfahren wird, daß immer der fol¬
gende Theil sich in den neckst vorhergehenden

schicket; Eine gleichmäßige Beschaffenheit hat
u 4 ??
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es auch mit descnElnsay-^echern, Schüs¬
sel.!, und dergleichen da deren inimer sechs
u ,d sechs sich in einander jü.len.

Einsalyen oder Einhöckeln, Heisset aller
Hand Fleisch und?,cize, so sich nicht laiiae
dalten, in eine sathiqte L'ke leacn, und eine.
Zeitlang darinnen durchbeissen und weichen!
lassen. Siehe Vöckel.

Einsatz, wird dasjenigevon schwachem
Kupsseroder Meßinz- Blech aetriebene, nach!
dcrunterste» Form eines Hand-Korbes ein¬
gerichtete und mit einem Deckel versehene^
Behältniß genennet/ welches vor diesem die!
Mägde in ihre Hand-Körbeeinzusehen pi?eg-!
ten, wenn sie zu Marckte gienqen, damit !>e ^
in dasselbe diejenigen Vietualien legen könn¬
ten, die entweder durch die darüber zu lie¬
gen kommende schwere Sachen gedrucket wer¬
den uud Schaden leiden könnte», als Eyer,
Butter u, s, f, oder welche, wenn sie safftig,
wie etwa das Sauer-Krant, die Driche durch ^
den geflochtenen Korb ablanffe» lasse» wür- ^den.

Einsay, rflzaet das Geld, so man heutzu!
Tage in die Glücks-Spiele und Lotterien le
get. genennet zu werden. Ein ordentlicher
Wirt enthält sio> billig des ersten. Zum an¬
dern aber widmet er nur etwas gewisses nach
Proportion seines jährlichen Überschusses,wo¬
von im Art. Einnahme nachzusehen,siehe
auch Lottene.

EinschiessenoderEinselzen, kei'lt den zu
Broten sormnten Teig auf der Brot -Schei¬
be oder Back-Schauffe!in den Back -Ösen
schieben.

Einschlag, (des Weines) werden dieschma-
lsn von Leinewand over Barch nr geschnitte¬
nen, durch zerlassenen Schleie! aezogenen,
und mit aii -rlcy kiasstiaeni Geivür^e,Blu¬
men und Gesckine, bestreuten Stielten ge¬
nennet, welche m >,n anzündet und zum
Spund-Loche »es Wein-Fasse» hinein kalt,
damit der oaranf zu laste d. schwache Wein
neue Krasste und einen bester» Geschmackbe¬
kommen, mitbiii desto langer deuren, der
starcke aber seine Farbe behalten, und nicht
umschlage» möge-- Das vornehmste Stück «i
allen Einschlaaen ist der Schwefel, welcher
aber vorhero folgvn-er Gestalt aelckuterr wer¬
den muß: Man lasset nemlich solchen erstlich
in einem Tieacl uberm Feuer zer-zehe», uad
giesset ihn sodenn, wen» er zergangen
ist, in ein Wasser, nimmt, denselben hernach
wieder heraus, und lasst ihn wieder zerge¬
hen, und solches thut man zum drilten»,adl;
Oder man stößt den Schwefel in einem Mor¬
ser gattk klein, thut ihn in einen Topff, gies-
set viel Wasser daran, und lässet es also zu¬
sammen bey einer Stunde lang einsieden,
nach diesem seihet man es zusammen durch
ei» klares Sieb, und lässet den Schwefel
wieder trocken werden. Wenn man nun ei¬
nen Einschlag mache» will, so wirfft man
diesen Schwefel in einen Tiegel, und lasset
ihn daruiue zergehen, bis daß er lauter inrd:

Einschlag
Inzwischen nimmt ma»Würi--Ne!cken? Car'.
damonien und Anis, zu einem Pumd
sei jedes zwey Loth; Lngwcr ,vte,i"K«I
t,»Nischen Wcprauch, Maaten
Muic-tcn-Nüsse, Iitiver rilv !/!>»-«
fer, iedes ein Loth; vier Loth aest»s,cn-^m.
met-Rinde», >>»d eben so »,-z MiikeaKt«d«
Witzmuth, flösset eines Nuch den,
ruh-et es in einer Schüssel durch eui
und W'NIN man die Streifigenvon arvderkii'
newünd oder Barchent eine»- Spamie »dei
einer halben Elle lang, und zwey bis die»
OverFinaer breitgeschnitten, undder>>ch„^
sel fiüßig ist, so wirb eines nach dem »»dem
durchgezogen, und obige 5p«. aufdeiM
Seiten daraufgestreuet, hieraufsolcheGlreiff-
gen a-!s ein Bret aeleget, mit einem
geklopfft, und abermahl durch den zerlassem
Scliwefel gezogen, anch wieder mit demiZe-
wurlze und Specereyenbestreuet, und s°W
allenfalls noch einm. HI wiedel-holet, darmf
man sie endlich auf einom saubern Bret ab¬
trocknen laßt und bis zum Gebrauch rer-
wahrlich anib'hälr. Ein -mderer guter Lin-
schiw wird folgender Gestilt aemacht: -M
uimmt zn sechs Loth Schw?«'el ein Loth Re-
aclcin-Blumen, Zitwer, Ä-vl-Wurk, Mi>-
stix, rrockeiii » Storax oder Calamit, C«-
dainomeil oder Paradis-Kerner, ^dce m
Loth, und hierzu noch sechs Loth NM
Wuüzel- Di.'ses alles wi>d gegossen, z„W-
ver aeniacht und uns ein neue? Tiich !«-
bald solches mit dein warmen Schwell ükr-
zoaen worden, uestreuel, so ist der iLiincW
fertig, welche» ma» nachgehendenach Kchl-
lcn in Stücke» nn!> '-r i?en ichneideii kail.
Man »lacket auch Einschlag-Spane lwli hi-
selnem Hol«, ankerchulb Spannen laiiii und
vvii zweyen Fmaern breit, zerlässet aeläam-

^ten Schwefel, ni.» jiel^et die Späne dadurch,
und weil der Schwefel »ech warm ist an k»
Spanen, sorenaet in». auf beyden seite«
unter einander aemeiute puwerisirte >rei5e
Veil-Wurl; iind kleineestossenen weissenÄcy-
rauch darauf, so sind solche Späne zum Ge¬
brauch bereit. Die weisse V al - Wurlz >M
vorhero über dem Feuer in einem Becken ge¬
trocknet, kiem genossen, durchgesiebet,^
in einer zueemachren Schachtel oder BiM
anfbeh. il ii werden. i>'s w-rd aber dcr Ei»-
schlag auf zweyerley Art «eaebeu, enlwedtt
den, leeren Fusse, worein der abzuiiOiidt
i^ein loniiiie» foll, da ma» nemlich caii
Stucklein Einschlag,welches nach .t er Gmie
des Fasses prooertioinret seyn >n»V, a»!»»-
det, zu dem auf die Seite und unter iicl>ge¬
kehrten Spund Loche hinein hält, bis cs q>>r
verbrennet, folalich das Faß wohl versirmel,
damit kein Riiich heraus km; oder wel,
wenn das Faii bis ohngefehr eine gute
breit vom ^pnnd-Loche voll ist; so
man den Einschlag an, und hält ihn zin»
Srnnd-Loche hinein, bis er ansaebrekwci'
alsdenn füllet man das Faß vollends
und gar an, und verspundet es, ohne vl«

i Zeit zii erlieren- Die auf solche Art zu^
Leiteten Fässer lassen deii Wein nicht kahmc>n.
l.
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ftiger"öder zähe werden, sondern erhalten >
selchen jederzeit schon und frisch
man sich in Acht zu nahmen , daß «nun nicht
die Maaß überschreite, und zu viel Einschlag
.gebe, weil dergleichen Weine dem Menschen
so widerwärtig als schädlich fallen. Und die¬
ses ist die Ursache, warum von vielen die
Muscaten - Nüsse vor allen Einschlägen belie¬
bet werden, da man nemlich auf em drey
„der vier-eimeriaes Faß, eine ziemliche Mu¬

sealen-Nuß, auf grössere Fässer aber n.ich
Bedüncken zwen oder mehr an einen Drai
anmacht, anzündet, und durch den Spund
im Faß verbrennen läßt, welches nicht allein
weit gesünder, als alle andere Einschlage lst,
sondern auch den Wem bey beständiger Farbe

''und Güte, bis auf den letzten Tropffe» er¬
halt.

Einschlag, heißt auch dasjenige Hulsss-
Mittel, welches denen Pferden, so Huff-
Mänzel oder Gebrechen am Leben und Kern
haben, äusserlich auf dem schad!) issken Orte
axplieiret wird. Siehe Huss und Rern.
Man brauchet aber auch die Einschlage zur
Vorsorge, damit die Hüffe gut erhalten wer¬
den, insonderheit soll man das Einschlagen
nicht vergessen, wenn man beschlagen will
lasseii, daß selbiges allezeit des Abends zu¬
vor geschehe: Denn solchergestalt kan man
besser auswircken, und bleiben die Hufe fein
zähe und gesund. Ein gemeiner Einschlag ist
Leimen, Küh-Koth, Roß-Mist und Lein-
Oel durch einander gesotten. So offt man
von einer Reise Heini kommt, soll man de¬
nen Pferden gleichfalls fleißig einschlagen;
auf der Reise aber im Winter, oder wenn
die Wege hart und schroppicht sind, M !g
man ihnen nur alle Abend mit heisser Asche
und Eßig einschlagen, und solches mit Werg
vermachen; vorher» aber jederzeit den Pfer¬
den die Hüfe wohl ausräumen. Man kau
ihnen auch mit feuchtem Leimen, Küh Koth
und Lein-Oel einschlagen, als wovon die
Hufe wohl wachsen. Oder: auf iede» Huf
ei» Ey, eine Hand voll Saltz und Schmol¬
len, oder Krumen von Rocken-Brot genom¬
men und den Pferden damit eingeschlagen,
ist tteflich gut, wenn man weit damit zu rei¬
sen hat.

Einschlagen, (Bäume) heißt junge mit
samt der Wurtzel ausgegrabene Baume, wel¬
che man sich anderswo anaeschafft, so lauge
in ledige und pur mit Erden gefüllte Kübel
setzen, oder aber deren Wuryeln nur mit sri-

x scher Erde an einem gelegene» Oit im Gar¬
ten bedecken, bis man solche an gehörigen Ort
brinaeu kan.

Einschmieren die Schlösser, wie auch die
Haspen und Angeln, au denen Thüren und
Thoren mit Baum-Oel, oder welches noch
besser, mit Klauen-Fette bestreichen, damit
sie in gelindem l^ang bleiben und nicht verro¬
sten mögen. Dieses soll weniastens in einer
wohibestelltei! h uishiltnna alle Viert l-7^ahr
eimrahl geschehen, und dabey die Echchsser
von Staube und ander»! Wust fleißig gerei-
«igcl werden.

Einschneiden

Einschneiten, ist
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^ ^ « > , eins Küchen-Arbeit/
Nur hat j da entweder uberbliebener kalter Brate» in

Stucken vollend geschnitten, und hernach
tkeils mit emer warm, n Brüh, theils in noch
kleinere Theile zerstücket, mir Baum-Oel und
Eßig gemacht wird; öderes wir" darunter
verstanden, die verschiedene Artder?uaemü-
ien, als Kraut, Mohren, Rüben, Birn Aepf-
fel u. f. f. nachdem seN-ige «ere>ni,iet und ab¬
geputzet, viertheilig oder noch lieber ,n den
Topff zu schneiden; oder m m begreiffet dar¬
unter, wenn Semmel oder Bwr, theils würs-
lich, theis länglich in die Suppen qeschnit-
ten, und zum Genuß beqvem zugerichtet wer¬
den soll.

Einscncken/ siehe Einlegen.
En,seyen, suche Einschressen.
Einseyen, heißet, wenn man in einerHaus-

haltung srische Sachen in Eßig seket, und
dadurch den Geichmack aus selbigen und ei¬
nigem hinzugethanen Gewürtz, an-ziehen las¬
set, um dieses hernach zum Veispeisen zu ge¬
brauche!!; Dazu dienen Kirschen, Hmibecr,

Einsiedlerey , siehe Eremitage.
Einspännig, wiid der,ei!il>e'Wagc!i ge-

nenner, so an stak der Deichsel eme Ga¬
bel, o^er wie die Fuhrmanns-Karren, zwe¬
en Bäume hat, darein nur ein einheilt
Pferd eingespannet wird: Dem zwey und
mehrere vorgeleget werden können. Da¬
her?

Einspännig fahren auch so viel heißt,
als nur mir einem Pferde fahren.

Einstossen, wird von der Handthie-
rung gebraucht, wenn man bey dem Wurst¬
machen, die darzu bereitete Fülle, ver¬
mittelst eines Riegels oder Trichters, in
den Darm flösset, und selbigen damit an¬
füllst.

Einsprengen, Einneyen, heisset die kla¬
re weißgewaschene Wasche, so man platten
will, vorher» mit reinem Wasser zn bespri¬
tzen, und wenn dieselbe etwas anaeseuchtet,
über einander derb zu legen, und in ein
feuchtes Tuch einzulegen, daß sich solchewohl
durchsiehe, und fein glatt platten lasse.

Einstreuen, heißt nicht nur den Pferden,
Rind-und anderm Vieh in ihren Stallen,
mit Sttoh, Laub, Tangeln, oder Nadeln
vom schwartzen Holye, Moos, und derglei¬
chen ihre Streu oder Lager machen, sondern
auch nur besagte zu Bereitung des Düngers
taugliche Materien in die Mist-Stattn, Se-
erete s. v. und andere zum Mistmachen ge¬
legene Orte werffen, damit dieselbe mit an¬
derm Zeuge untermenget, über einander
serfaulen, und eine» guten Dünger geben
möge».

Eintdüren, nennen die Windmüller, wenn
sie b.-y weniaem W»id in die Wind Flügel noch
mehr Schindel-Wände einmachen, daß die
Mühle hurtiger umlauffe, und sie besser mah¬
len können.

Einwässern, «der 'wässern, wird Nicht
allein vom Stock-Fisch und anderen harten
Speisen gesagst, wenn sie vorher», ehe sie

U ; !»!!!
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'-um Feuer aefttzet werden, eine geraume ?eit
in das Wasser geieget werden müssen; sonder-,
es wird von einem rechten Koch erfordert, daß
er alles Fleisch, es sey zum kochen oder braten,
eineZeir vorhero in den Fleich-Fäßaen, icdocy
eines mehr als das andere, wässern lasse, ehe er
es zum Feuer setzet.

Einweichcn, heisset das zum Brauen he-

stimmete Getraide in dem sogenannten Weich-
Botcich, mit Wasser übergiessen und eineIeit-
lang darinnen stch?n lassen, daniit es weich
werden, und hern-ck auf d:m Malk - Tenne

zum behörlgen Wachsthum gelangen möge.
L8eil aber dasGetraide an derHärtigkeit unter¬

schieden, also mui auch eines langer, als das
andere im Wasser verbleiben; sonderlich wenn
Sommer-und Winter-Getraide, als Som¬
mer-und Winter-Gersten, ^>der Sommer-
Gersten und Weitzcn mit einander sollen ge-
mältzet werden, muß die Winter-Gerste um
vier und zwanzig Stunden eher und langer,
als die Sommer-Gersten, ingleichen diese
zweymahl vier und zwanüig Stunden ehe und
länger, denn der Weiken oder Haber einge¬
weichet seyn: ist aber der Winter - Gersten we¬
nig, kan man sie zuunterst in den Weich - Bot¬
tich schütten, so weichet sie desto eher, und dem
andern Getraide gleich. Jähriges und heuri¬
ges Getraide, soll man zum Brauen auch nicht
unter einander nehmen, denn es würde un¬
gleich weichen und wachsen, auch viel zurücke
bleiben, folglich kein gut Malk daraus werden.
Wenn nun das Wasser an das Getraide, es seye
von welcher Gattung es wolle, gegossen wird,

soll man es fleißg durch einander rühren, son¬
derlich, wenn eS viel geringes Getraide und
leere Hülsen in sich hat, damit diese über sich
steigen, und abgeschöpffet werden können.
Man muß auch das kothiae und schleimichte

. Wasser, nach solchem Abschaffen, gantz und
gar abseihen und ablauffe» lassen, damit der
Brand und Schleim des Wemcns und derGer-
sien davon komme, hingegen soll sogleich wie¬
der frisches und reines Wasser darauf gegossen
oder geplumvet werden. Damit man aber
wisse, wenn das Getraide aenug geweicht sey,
indeme man solches xu kalter Zeit länger als bey
warmem Wetter in dem Weich-Bvtlich lassen
muß, so greiffe man mit berHand liess in den
Bottich hinein, nnd hebe eine Hand voll des
geweichten Getraides heraus, wenn von der
Gerste die Körnlein mit beyden Spiken über
den Nagel sich biegen lasse», und also zusam¬
men gebogen, das äusserste Bälglein zu Un¬
terst bricht, oder das Körnlcin den Balg von
sich lasset, auch zwischen zweyen Fingern, aus
dem äussern Balg vorn hinaus sich schieben
lässet, so ist sie genug geweicht. Weitzen und
Haber aber brauchen weiter keinesWeichens, so
sie sich balgen lassen, oder im Balgen zusam¬
men gehen, wenn man eine Hand voll davon
zusammen nimmt; Insenderheit aber muß
man den Haber nicht zu sehr weichen, sondern
weil er ohne dis weichkörnig ist, bey der Mittel-
Maaß bleiben lassen. Wäre es aber ja überse¬
hen, und ein oder anderes Getraide zu lang
im Wasser gelassen worden, muß man das
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Wasser alsobakd ablassen, das Getraide heraus
thun, und auss dunneste von einander werffei?
svlaends wohl übertrocknen,und wiederum an¬
ziehen lassen, so wird es ihm nicht besonders
schaden. > Siehe Dicr-Brauen it.Maly

Eimvei cl>en, die Wäsche, Heisset die schwär-
ze Wasche Stückweise in eineWasch-Aanne,
oder Wasch-Dvse legen, und über seidige Lau-
ae oder warmWasser giessen, damit derSchmutz
und Unflat weich werde, und besser ausgewa¬
schen werben könne.

Einzäunen, Heisset einen Garten, Wiesen,
Stücke Feld oder andern Platz, den man hegen,
und vor dem Anlaufs w>lder undzahmerThiere
verwahren will, mit einem Zaun umgeben.

Eis, ist ein durch starcke Kälte und Frost er¬
wachsener harter nnd durchsichtiger Lörper,
der ans Wasser, Erde nndLufft bestehet, »>id
durch dieWärme wieder ausgelöset werde» kan.
Jeweiliger sich «un wässerige, wie auch Erd-
Theilgen in einer Sache befinden, dargegen
aber mehr geistreiche, flüchtige und bewegliche
darinnen anzutreffen, um so viel weniger kan
der F5ost eineWirckung darinnen haben, und
diese zu Eis machen. Dahero wird keiu^i-
rinis zu Eis, und man kan den noch mit
vermischten >k>irinim vini durch den Frostrecii-
fieirui, nicht weniger durch das Eisfrieren
rirum vini machen. IadasSaw-Wgsseruiid
der gemeine Eßig frieret langsamer ein, als
das süsse Wasser. Das Gletscher-Eis, oder
das von den Alpen und von dem
KKio, ist so hart als ein Stein, und durchsich¬
tig wie ein Crystall, welches in Italien haußz
gebrauchet wird; Man pflegt daraus so gar
Becher zu machen, und das Geträncke damit
abzukühlen. Anderer Orten bedienet mm sich
des auf reinen Teichen oder Fiieß-Wasser ge-
frornen Eises, zu gedachter Abkühlung, lind
pfleget in dieser Absicht solches des Winters bey
grossen Stücken, in die besonders darzu erbaue-
te Eis-Grube zu schaffen, daß man sich des¬
sen des Sommers bedienen, und entweder in
das Geträncke oder'um das Geschirr desselben
legen könne- Siehe Art. Eisyrude. Wie
man aber die Natur durch die Kunst nachzuah¬
men, und in einer warmen Stube Wasstt ge¬
frierend machen möge, ist den Natur-Kundi¬
gern eine gar gemeine Sache. Siehe Philo¬
sophisch t.exicnn.

Eis-Bein, wird der halbe Theil von dem
Schlosse einesThieres genannt, wenn aber bey¬
de noch beysammen, so heißet es das Schloß.

Eis-Böcke, werden die in Flüssen mid
Strömen vor die Io cbe oderPfeiler derer darü¬
ber gehenden Brücken, entweder schräg hinge¬
setzte nnd mit einem guten Wiederhalt versehe^
ne, oben auf dem Rücken gcschärffte gM!«
Bäume, oder aber an die Pfeiler angenmueM
und gegen den Strom mit Schärffen versehen«
steinerneVorüagen, daran sich beym Eis-G«
dasselbiae brechen, und folglich der Brücke
keinen Schaden zufügen kan- .

Eisen, ist das bekannte harte, schwere un
schwärzliche Metall„'welcheS wie das anoe
in festen Hand-Steinen und Stussen untac

Erde gebrochen, und Eiftn - Smn genen^
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wird. Es ist das nothwendigste Metall vor die
xmid -und Stadt-Wirtschafft, sonderlich vor
die erste. Daher hier etwas davon zu sagen.
Sonst aber hat das Natur-^>-xi>.on und das
Chemn, Berg-l.exi<-on mehr davon, ingleichen
dasKauffmanns-^exicon. Wenn man Eisenmacht/so bringtman die Elfen-Steine in den
EHmeltz-Hüaen. auf einen hohen Ofen, und
lraeiiretssein Menge mit einem grossenFeuer,
daß dasewst aufeininahl grosse lange Stöcke Ei¬
sen, weni sten.' zwölffCentner schwer gegossen
werden,deraleichen Stücke eine Gans. d.,S Ei¬
sen aber rode Elfen heissct, und giesset man
al-da Oefen, Blalen, Topsse, Stucke, Feuer-
Mörser, Kugeln u. s. f. Dieses rohe oder
grobe Eisen aber nmß gemeiniglich, soll es
nicht sorode und roh bleiben, wiederum durch
ein frisch Feuer gezogen werden. So machetman auch Stücke, von einein und mehr Cent¬
ner , die Luppe» oder Delle heiffen; diese
werden hernach in den Hammer-Werckcn durch
den Hammer zertrümmert, und zu Stangenoder Stäben, mg'.eichen zu Schienen geschmie¬
det,und daher wird das Eilen auch eingethei¬
let in gegossenes und geschnnedircs.Ob nul!
wohl baö Srab- und Stangen Eisen einerley,
so pfleget man doch nurStangen gemeiniglich
das gevierie Eisen zu nennen, weiches von ei¬
nem Zoll bis aufzwey und mehr, in das gevler-
le auf den Stab-Hämmern geschmiedet wor¬
den, so da in dem Gauen zu Bolken, Klam¬
mern,Anckern und dergleichen gar beqvem,und
auch ssnst seinen unermeßlichen Nusen hat:
Stad-tLiftn hergegen begreifft dasjenige, so
nur Stabweise geschmiedet ist, derer drey
rhngefthr zwey und zwanyig Pfund, das ist,
einen Stein ausmachen , worzu amiech zu
rechnen, das so genannteRraus- Eiftn, wor¬
an man alle Schlage der Pfinne des grossen
Hammers siehet,so da insgesammt zu vieleiley
Nägeln, starcken und dünnen Stänglein, und
zu Drat gebrauchet wird. Schien - Eisen
ist dasjenige welches entweder gleich auf dem
Blech-Hammer zu dünn Eisen und Vlech
geschlagen wird, oder man lastet es also, unv
brauchet dasselbe aus die grosse und cleine Rä¬
der,^ so wohl an ben Kutschen, als an den
Pflügen. Zwcyschmelyig wird endlich das
Eisen in folgendem Verstand genennet, ein¬
mahl nach der Zahl des Feuers, wenn es erst
in Gänsen und hernach im anderen Feuer ge¬
schmolzen ; oder nach dem Unterschied der Ma¬
terie, wenn Eisen-Stein und alt Eisen zusam¬
men geschmoltzen worden. Wie nun daraus
allerhand in dem gemeinen Leben nöthige Ma
chinen und Werckzeuge nur gedachter Massen,
zum Theil gegossen, zum Theil aber geschmie-
detwerden, und man dessen am wenigsten un¬
ter allen Metallen entbehren kan; also hat in¬
sonderheit ein Land - nnd Haus - Wirt folgen¬
des in seiner Wirtschafft vonEisen-Werck von
Nöthen, und solches jederzeit in gutem Stan¬
de zu halten, als Aene, Beil, Beiß - oder
Kneix-Zangen, Bohrer, Bochsen oder Büch¬
sen, Deck-Lehnen, Deichsel - Eisen, Denzel-
Eisen, Drey-Fusse, Ege-Jincken, wo die
eisernen Egm im Gebrauch fmd , Keilen,
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Feuer-Böcke, Feuer-H>ken, Feuer-Zangen,
Mutter-Klingen , H.ck - Messer, Hammer,
Hauen , Hecken - Scheelen,, Heu - Ga?el»,
Hippen, Holtz-Keile, Huff- Eisen, Husft
Nagel, M-Eisen, Ketten, als Brust-Ket¬
ten, Grindel- oder Grengel-Ketten, Halsster-
Ketten.Hall-KetteN/Hemm-oder Sperrket¬
ten, Kuh Ketten, Klammern, Kot-Bleche,
Kraut - Eisen, Kraut - Hacken, Kraut - Mes¬
ser , Kraut - Stampffen, Meissel Mist - Ga¬
beln, MiA-Hucken. Nagel, als Rade-Na-
gel, Steck - Nagel Wagen - Nagel und
andere gemeine Nägel von verschiedener
Grösse, Ofen-Gabel, Pfahl - Eisen, Pfiug-
Schaar, Pflug-Klammern, Rade - H uen,
Rade-Schienen, Reich-Gabeln, Re>ffe am
Stück - Fasse, Bottiche und Sturm - Fai,e/
Rincken, a^s Schnabel - Rincken, Trage-
Rincken und andere Rincken, Rüssel - Klim¬
me, Säaen, als Sck rot Ho'ch-Ha,-d Baum¬
und Loch-Sägen, Scyaalen an iie Wagen,
Schauffeli! ober Schöpfen, Swisitte Messer,
Senden, Sicheln, Sohlen, Spaten, Sp>F-
H -cken, Vorstecker, Waage Vaicken, Zieh-
Bander, ze. Hiernäu)st wird das Eisen auch
vielfältig bey dem Bauen, entweder zu Be¬
festigung und Verstärckung des poltz - und
Mauer-Werckes, oder auch zu Verwahrung
der Häuser, Thüren, Fenster, Gänge, Trep¬
pen,», s. f. und zugleich zu derenelben Zier¬
de angewendet. Solches lässet sich in das gro¬
be und zarte oder zierliche Eisen -Werck ein¬
theilen. Das erste bestehet nechst den eisernen
Oefen und Caminen, m Klammern, Bän¬
dern, Bolden, Schrauben nnd dergleichen,
nebst ihren Zugehörungen; das letzte hergegen,
welches vsn den Schlossern nnd Klemlchmie-
den verarbeitet wird, sind die so mancherley
Arten der Schlösser, und sodenn das Gitter-
und dergleichen Eisen Werck, welches zu Vor¬
zügen und Einfassungen ganserHoffe vor Fürst¬
lichen Palläsren. Garten Thüren, zu Gelän¬
dern und Brust-Lehnen der Treppen, Ausla¬
den , Balcons oder Trompeter - Gängleins,
mgleichen vor die Altanen, u- s. w- nicht weni¬
ger zn Vergitterung der Fenster und anderer
Oeffilungen gebranchet wird, welches man
theils in Sprengmerck, theils in Laliblverck
mitGecivern einzutheilen pfleget, davon die¬
se beyden Werter nachzuschlagen. Die
Merck Zeichen eines guten Eisens sind, wenn
es gleich durchlauffende und nicht unterbroche¬
ne Skriemen und Adern führet, und seine En¬
de von Schlacken frey und nicht schieffericht
sind. Die gemeinste Probe aber ist, wenn sich
eine Schiene oder ei» Stab, ohne sonderliches
Krachen hin und her beugen läßt, und nicht
bald zerbricht. Wie aber auch das beste Eisen,
wenn es in der freyen Lufft und der Witterung
uurerworffen, insgesammt gerne rostet; all»
wird dergleichen entweder nur schlecht ge-
schwckrtzet,oder wenn eS zugleich als eine Zierde
dienen soll, mitOei Farbe angestrichen,worbey
man sich in denGärten gemeiniglich der grünen
Farbe, sonst aber der schwänzen bedienet, und
wohl zum Uiberfluß und wegen schönern Anft-
hens die Hasten u. einige Zierattze» daran nach

j Ve-
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Beschaffenheit des Ortes vergoldet, welches
sich zumahl in den schwankn sehr schöne aus¬
nimmt- Den Nahmen Eisen führen abson¬
derlich folgende Instrumente und Werckzeuge,
als 5)eichsel - Eiftn, Dengel-.Eisen, Fnchs-
Eise»,Huff- Ssen, Iat-Eisen,Kraut-Eisen,
Mard Eisen, Psal-EiseN/ Psing-Eisen, wei¬
cht' unter ihren besondern Benennungen er-
klart zu finden sind.

»Llsen, siehe Aufeiscn.
Eisenbrech, suche INondkraut.
Eisen-Fleek, oder Eiseii Mahl, ist ein

gelber Fleck, so durch Berührung des Eisens
in das leinene und baumwollene weiffe Ge-
räthe, wenn solches noch naß und feuchteist, gebracht wird. Ein solcher Fleck oder
Mahl ist durch nichts wieder heraus zu brin¬
gen.

Ersenkarr, Eisen-Avant, ist eintrefliches
Wund-Kraut, weiches aus einer ;aserichten,
liicdt gar eines deinen Fingers dicken und et¬
was bittern Wurkel, in verschiedene vier-
eckiate und mehr als Ellen hohe bräunlichle
Stengel aufwachset: Seine Blätter sind lang-
licht, auf beyden Seiten rauchhäria, und am
Rande herum tieff zerkerbr, und stehen paar¬
weise an den Stengeln hin. Die Blümlein
sind klein und bleichblau, und machen gleich¬
sam eineAekre aus,nach denenselbenkommen
kleine Hülsen, darinnen vier längiichte Saa-
men-Äörulein stecken. Dieses Kraut wird
an Mauren und Wegen gefunden, und so wohl
wider den Stein, als.in den drey-und viertä¬
gigen Fiebern und andern innerlichen Leibes-
Gebrechen nünlich gebrauchet.

Elsenhütlein, ist zwar ein, wegen seiner
schönen blauen, gelben oder purpur-farbenen,
bisweilen auch weissen Blumen, in denen Gär¬
ten gar gewöhnliches, aber dabey höchst schade
liches Kraut, welchem wegen seines ben sich
führenden tödlichen Gifftes, von denen Gärt¬
nern jederzeit billig ein besonderer Ort, da¬
hin nicht icderman ohne ihren Willen und
Beyseyn kcnimen kan, eingeräumet werden
sollte. Es wächset bey zwey Ellen hoch auf,
h:t schwavk - graue und unterhalb wcislichte
zerschnittene Blätter, und wird sonderlich aern
UN den Bergen und in Thalern gefunden. 'Die^
Wurüel führe? se wohl als'das Krank so ein
gefährlich Gisst bey sich, das, sie auch demieni-
gen, so sie lang in den Händen hält und dar<
innen erwärmen lässet, ohnfehlbar den Tod
bringt. Den Nahmen Eisenhürlein, mag
dieses Kraut daher erhalten HMn, weil die
Blume vor ihrer Oessnung, einem eisernen
Sturm-Hute gleich kommt. Seine Vermeh¬
rung geschiehet durch den Saauien oder auch
durch Zertheilung der Wurtzeln.

Ecsen-Rraut, stehe Eisenhart.

Eisen-Rüchen, ist eine Art GebackenS,
das also zubereitet wird: Man nimmt zu einem
Psuad Schmal!; und eben so viel Zucker, acht
Eyer, doch kan von einigen das Weiffe wegge-
^izss-'u werden, schläget und mischet dieses wohl
durcheinander, und schütter nach und nach
etwa drey Mtzgen Mehl hinzu, solle es aber
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davon zu dick werden, thut man noch etwas
Schmal«; und Jucker darzu, bis eS guig-nug-
sodenn streichet man das Eisen mit ein we,,jz
Butter, giesset einen Löffel voll Teig auf das¬
selbe, wendet und drehet es so lanae, bis die-
ses von dem darausgcgoffenen Teig völlig über-
lauffet. und bäcket alsdenn die Küche»
einem Kohlieuer, bis sie eine hochgelbeFarbebe¬
kommen- Das Eisen, darinnen sie gebacken
werden, bestehet auS zweyen ohngesehr Medi¬
än OctavBiätiern. weiche beyde einen lan¬
gen Griff und in den innern Seiten, die ge¬
gen einander schlügen, ein Ne»-förmizes Al¬
ler haben, welche sich vermittelst des Griffes,
wie eine Kneip Zange zusammen drucken las.
sen, und dem Kuchen, wenn ein Blat, W
eben gedacht mit Teig übergössen, und da«
andere daraufgeknixpen wird, die gewöhnliche
Forme geben.

Eisen Mahl, siehe Eisen Fleck.
Eisern, nennet man aus dem Lande dasje¬

nige Vieh, welches einem andern mitderBe-
rinaung, aegen einen aemchen Zins überlassen
worden, daß er davon Rechenschafft geben, und
eben so viel Stücke, als man ihn: übergeben,
an Küheit, Schaase», Schweinen, Hünern
u.s. f. und zwar von gleichem Werthe, nach
einer gewissen verlaufen Zeit, wiederum
zurück liefern muß. Dieser Werth wird ent¬
weder durch den Cvntraet so gleich oder durch
l ->»->rores bestimmet, so man insgemein in drey

Classen oder Theile theilet, deren ieder aui
drey Mann bestehet, ieder seine Taxe jagt, de¬
ren Summeu man summiret, mit drey dividi-
ret und also die Tare heraus bringet. Man
findet solches an vielen Orten, bey Verpach¬
tung der Güter auf dem Lande, nnd bey den
Kirch-Rechnungen, da einige Pfarr-Guter
von dergleichen Vieh ein gewisses >,ivenrzrmm
haben. Siehe unten Gottcs-Ruh-

Eis-Flschevey, ist eine Art, hinter dem
Eise zu fischen, welche meist aus überfrornen
Seen, wilden Fisch Lachen oder Fisch-Dum¬
pfe!» und dergleichen in den Winter-M 'N»-
ten praetieirct wird. Es geschiehet aber jolche
folgender Gestalt: Man macht an deniM-
gen Ort, wo man nch der meisten Fiscye ver¬
muthet, eine grosse Wuhne, ohnaefähr leü?»
Eilen ins gemerte in das Eis, wo man das
Els-Neye hinein stosseu will, und an dem
Ende, wo der Auszug geschen soll, ein an¬
ders von gleicher Grösse uns Weite. ZM-
scheu diesen beyden grossen Wuhnen werden
ohugesähr alle zwölffEllen von einander ent¬
fernte kleine Wuhnen oder Löcher etwa zM
bis dritthalb Ellen ins gevierte durch dasU»
gehauen, darnach bindet man zwey «eiue ge¬
schälte Stangen, an iedes Ende des?ietz«
eine, nnd stecket also die beyden Stangcn
den Stricken zuerst hinein in das Master, da«
auf ieder Seite eine Stange nach der erW
kleinen Wuhne zugehe, und wirfst eiwm
das ganke Ne?e sein ordentlich hmte» mal
in die grosie Wuhne hinein. Darinschkle ¬
bet man die weissen Stangen, wenii »e!»
der kleinen Wuhne kommen, nut e>ii^
holkerneü Gabel immer von einer kleine»

Aviid»»
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Wuhne zu der andern, bis sie aus der andern
Seite zur ander» grossen Wuhne kommen, wo
in»» wl!I; da werten alsdenn erstlich die Stan¬
gen, nachgebends die Stricke, und endlich
tas Nei>e heraus gezogen, welches aber mit
sonderlicher Behutsamkeit geschehen muß, da¬
mit von den gefangenen Fischen nichts durch¬
gehe.

Eis Grube, ist ein mit Fieiß angelegtes
Behältniß, wvriimeii das den Winter über
gesammIete-Eis den ganzen Sommer durch zu
Erfrischung des Geträncks in der arösten Hike
erhalten werden kan. Eine solche Eis Grube
muß an einem von der Sonnen-Warme ent¬
legenen Ort geaen Mitternacht, auf einem
gantz trockenen Piche, zwey oder drey Claffter
weit nach dem v!zmerer gegraben, unten aber
etwas enger gemacht werden. DieTiefferich-
tet nian mich B lieben ein, nachdem der Ort
trocken oder feuchte ist, denn wo man einen tro¬
ckenen Grund antrifft, da sind sie ie tieffer ie
kälter. Ist der Grund sandigt und röhrend,
so muß die Grube ausgemauert seyn; ist er
aber von zähem festen Leime», oder steinigt
und starck, so wird die Grube nur mit Bretern
vderStrohdecken ausgefüttert; kan sie an einem
abhängigen Orte angebracht werden, so muß
sie unten einen Ablaß bekommen. Anderthalb
Claffter hoch von dem unterstenGrund werden,
nachdem man viel oder wenig Eis hinein bringt,
und die Last schwer oder mittelmäßig ist, auch
starcke oder mittelmäßige Balcken einer
Spanne breit von einander eingemauret, auf
diese leget man Stroh, und auf das Stroh
wird im December und Ianuario, wenn es
gar kalt, trocken Wetter und nicht feucht ist, im
alten M-mden, aus den Flüssen oder Teichen
das Eis Stückweise nebeneinander ordentlich
eingeleget, mit Stroh wieder bedecket, und
also so offt eine Lage Eis, so offt eine Lage
Stroh, und oben also wieder mit Stroh zuge¬
decket, doch dergestalt, daß die Wand von dem
Eis »»berühret bleibe. Die inzwischen vom
unterste« Boden abgesonderte Balcken dienen
auch dazu, wenn etwan laue Winde kommen,
daß das Eis anfienge >u nassen, so kan die Feuch¬
tigkeit hinab in die Erde tneffen, dahingegen,
wo sie von demEis nicht sollte »Messen können,
wurde sie solches bald schmelzend mache», wel¬
ches aber durch dieses Abseihen verhütet wird.
Etliche machen nicht so viel Wesens, sonder»
legen nur ein altes Rad oder Breter, die nickst
gar unten aufliegen, an den Bode», an die

Spindelnmchrrn dasimiae He!?, so keine Jah¬
re macht, um seiner Festig- und Dauerhaftig¬
keit willen, also genennet.

Eig-Rliiffre. oder VV-tter-Rluffte, heis¬
st» bey denen Forst-Verständige», wen,, ein
Baum in starcke» Frosten von der Fälle derge¬
stalt von einander gezogen wird, daß er,, wie
«in zerfroren Ey von denen Aesten an bis a» die
Wurtz-el zerbörstet und zerreisset, we,che-:Riß
Hernachmahls ü-? der Safftzeit mit Cafft ü, der
Schale wiederum anläufst, und zuwächser,
daß es eine sichtbare Rieffe ober Schärffe »iebt,
weiche aus den, Baume auswächset, daß sol¬
cher gest>!r, weil dieser Ri - mehrenthei!!' in
den Kern gehet, el» dergleichen aufgerissener
Bau», nichts anders als zu "chciren' u nu¬
tzen ist. Dieser Schaden aber ist nur eine in bis
i» den Kern des Baumes reichenden Bohrer
leicht zu erfahren, ob er in den Kern gehe oder
nicht: Denn wenn man bohret, s> zeigen die
von dem Bohrer ausgewo-ffene .?päne gar bald
die Gesundheit oder Gebreche» des Sramme«
an, doch wirdsolckies von denen Forst-B edie»-
ten nichr gerne verstattet.

Eis-Pfable, sind starcke eichene und mit
einer Schärffe wider den Strohm versehene
Pfähle, welche in Gestalt eines Rechens vor
dem Mahl-Gerinne genau an einander ge¬
schlagen sind, damit weder Eis noch Stücken
Holiz, ober was sonsten das Wasser um sich
führet, in die Wasser-Räder kommen möge.

Eis-Schslle», Heisset »ran diejenigen Stü¬
cken oder Tafel» Eis, die entweder bey dem
Eishacken zerbrechen,oder im Frühjahren ven»
die Lufft nun wieder warm wird, von selbst ent¬
stehen, uttd, welches man das Eis-Gnhsr»
zu nennen pfleget, auf dem Wasser mit fortge¬
trieben wersen.Diese Schollen,wo sie sich siem-
wen und in ihrem Trieb aufgehalten werden,
können gewaltig Schaden verursachen. An die¬
sem Ende werden nicht nur die Eis-Nöckein
den Flüssen gebrauchet, sondern es muß noch
über dieses, wenn das Eis am starcksten g chet,
fleißig gee.ser, das ist, ihm zu Hülffs gekom¬
men, und solches durch lange Stange», da
wo es antreiben und sich zusammen setzen will,
abgeflossen werden.

Eissel-'Wiirm, siehe Ass-l-Vvurm.

Eis-Spiegel, suche Zucker-Eis.

Eis Sprüssel, beissen die zwev untersten
Enden, an ieder Stange des Hirsch-Gewey-

' orffe stehen,Wand aber Strch, oder eichene Stauden oder hes, welche zunächst über dem Kox>
Laub. Wenn die Eis-Grube unter freyem iund von einigen auch die Augei-sprossen x.fle-
Himmel ist, muß sie mit einem kleinen Mäu- ^gen genennet zu werden,
erlein eingesanaen, undnnit einem guten starck ^ Eis vone!, geHörer mit unter die Wasser-
abhängigen Dache wohl davon unterschieden 1 Vögel weil er sich mehrentheilS beyden Was-
und eingedeckt, auch gegen Morgen, Mittag ^fern aufhält, und an den Ufern der Bäche un>d
und Abend Bckume oder Sträucher hiiigeseftet .Flüsse sein Nest machet, auch daselbffen die
werde», damit die Sonne nicht eingreiffen,! Wasser-Würmer und Schnecken, wormit er
und dem Eis schaden könne, nur allein die sich in der grsssesten Kcklre wohl zu erhalt-:»
Mitternachts-Lufft wird frey gelassen; sind weiß, zu seiner N-ihnu ' zusammen suchet,
«der an stat der Bäume ganye Gebäude vor- Es hat dieser Vogel, weicher mit andern V v-
«iandeii, so die Sonnen-Strahle» aufhalte», geln nicht hinwea v'ehet, eine grüne Farbe, wei¬
se ist es desto besser. che vvm Koxffea» bis zum Rucke», wie auch M

!^iö Holq, wird von den Bauren und beyden Seite» hinunter weiß und dltUi, wie
Äarxffeni-
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Karpssen-S6?uppich eingesprenget und ver¬
wendet ist. Aus denen Fittichen zeigen sich
schüne blaue und weisse Federn, welche, wenn
der Vogel sil;t, nur eines halben Fingers breit
scheine'!, im Fliegen aber noch eins so groß sich
präsentirrn; uiiterin Halse, wie auch unter de¬
nen^ Auaen nach denen ^ittiaen hinunterwärts
findet sich etwas weisses Mit Ziegel-rothen Fle¬
cken wechselweise versei?et/diegan»?e Brust
al>er bis üini schwenke ist Ziegel-roth.
Gerne Füsse sind roth,' und in den Ge¬
lenken weißstreifig,der Schnabel aber von
einer ziemlichen Länge und scharffeckiat,
dem Schnabel eines Rothspschts nicht viel
unaleich, mit welchem er seni Nest ganl; rund
in tue E'de gräbet, und offtmahls acht bis
neim Inuae ausbrütet- Die Haut von diesem
Voael abgezogen und aedörret, soll bey den
Kleidern und wullenen Tuch die Schaben ver¬
treiben

Eiter, werden ben einigem Vieh, als den
Kühen P^rden, Eseln, Schaasen, Ziegen

s.. f. diejenigen Milch-Gesässe genennet,
darinnen sie ihren Milch - Sasst ausbehalten,
und durch die daran befindliche Striche! theils
zur Nahrung ihrer Iunam, theils zum Nuken
der Menschen von sich geben. Der gedachten
Striche! befinden sich an allen diese» benannten
Artiüi zw^v an der Zahl, ausaeiiommen die
Kül«e, welche ordentlich vier derselben besiken.
Wenn einer fehlet, so iß es ein Mangel an der
Kuh. So giebt auch dieses Eiter, weil es aus
fen.en drüsnen Theilen bestehet, eine aesuude
mit« schmackhaffte Speise, es w^rd dieses zuför-
derft aekocht, alsdenn in Scheiben geschnitten
unl> in einem Tiegel oder auf dem Rost mit
Butter gebraten.

«Liter-Nessel siehe Nessel-
Ell' Tl'ier, siehe Iltis.
Mssenbein, wird aus den zwey langen Zäh¬

nen der Elephanten geschnitten, welche am al¬
lermeiste» in Afrie? anzutreffen Es sind die¬
se Zähne nach hem Alter solches wilden Thieres
von! mancherlei Grösse, und sollen ein Paar
am Gewicht bis auf 4 Centner Aeigen- Ihre
Materie ist sehr fest, weiß, und hat ein flüchti¬
ges Salk, dannenhero man dasselbe nicht nur
wegen seiner Härtezu allerley künstlichen Sa¬
chen verarbeitet, sondern auch dasjenige, so
darzu nicht dienlich nebst dem Abaana von
d« Verarbeit,,»«sswohl. gleich alft wie es an
ihm selbst, als auch gebranntmr Arknen ge¬
brauchet, und sich dessen bey hifliaen und an¬
deren Fiebern, Gelbe-Sucht, Miliz- Beschwe¬
rungen n s f- indemGeträuckebedienet, ja in
der Küchen lässet sich auch eine gesunde und
wohlschmeckende(Ze'ee voraus zubereiten, de¬
rer Zurichtung unter diesem Wons >u finden.
Msser diesem äiebt es noch eine Art uuter den
knüllen, welche in der Medicin mitdemgegra
büiien Einhorn, wo nicht vor eines, doch den
Tuqenden nach ihm gleich achaltcn wird

Ele, Elle, El)!c, ist ein gewisses Maaß,
welches nicht nur zu Ausmessung aller Lei-e
nen, Wollenen und Seidenen Zeuge u-- ' Tü¬cher, Spitzen, Bkildcr, Bvtteii, Schnü-^

c. sondern auch an vielen Orten ov„
Zimmerleuten, Maurern, S

re?c.
nen ^imnierieuten, Maurern, Stemme¬
isen, Tischern und andern Handn?ercks.-?ku'
ten xu Ausmessungihrer Arbeit gebrauch^
wird und keine durchgehendsgleiche Mae
hat, sondern in einem Lande oder ßtM
>mmer entweder grosser oder kleiner,
»andern ist. Vor eine von denen grvste» U.

!en kan wohl die PariserEtte,oder dersogenann'-
te Pariser-Stab paßiren, welcher drey >»chnl>
sieben und zwey drittel Zoll, Pariser M«-
oder zwey Leipziger Ellen lang ist. Nach die¬
ser kommen die Brabander und Nürnb-rzir,
welche letztere um ein halbes Drittheil kÜW
ist, als jene. Die Leipziger Elle hält Mm
Leipziger Fuß oder Schuh, und ist gleich an¬
dern Ellen in vier Viertel eingetheilt, tckcn
iedas sechs Zoll lang ist. Sieben und cinelM
Elle und zween Zoll Leirziacr Maaß machen
eine Leipziger MeS Ruthe aus, deren drey
hundert Qvadrat oder gevierte Ruthen ei»!»
Acker Landes, in Ho'yern, Feldern und We¬
sen beträgt. Es ist sonst sehr nöthig, dsß
ein Hauswirt sich »m die Veral.'ichinia m-
schiedeuer Ellen bekümmert. In 2;öbl«s
allzeit fertigen Rechenmeister:

in leq/findet man eine VergleichnnZder
vornehmsten Ellen in Europa. Scnst isteSei-
nem Lande sswohl der Poüeey als derer I v-
ften wegen gut wenn einerley Elle, Gewich¬
te und Maaß eingeführet, darüber aber in
denen Stätten von dei-cn Räthen, auf tcm

I Lande aber von denen Gerichten und Aem¬
tern dinch unvermuih->res Wnw'sn, durch
ordentlicheBereitschassk einer d'ucrhgfftizen
Vl?nsur->e menlur->nr>5, z. E> eiüer eiserne»
oder stählernen Lllcn, gehalten wlrd. M»
hat übrigens viele andere Meß-Arten in det
Wirtschaffr,welche in Eilen resolviret wer¬
den, z. E. ein Stieg, oder 20 Berlin-r
Ellen Leinewand, ein Schock, ei» WH
ei» Stück Tuch, d. i. zo bis z- Ellm, ein
Pack Tuch 10 Stück:e- Mehr findet wail
von diesen Dinge» Nachricht in dem Hau-
dels-i-exico.

Elemente, heissen in der Wirtschafftmch
gar sehr zusammen geseizte, in die Sinne lal¬
lende, und genau zu beobachtendeMireneh

i nemlich Feuer, Erde, Lu.'r und Wasser:
Weil sie M> -u wirtschassllichen Dingen M
verschieden verhalten. Um die lüem-"»
lcM.'iiiUia bekümmert sich zwar ein ungcM-
ter Wirt nichr. Allein aelekrte Wirte kön¬
nen daraus viele Schlüsse in wirtschafftliaM
Dingen machen. Und davon reird n>^

»nd Nttur-Lehregeh-iii^elt. M
von ^olfs Kedanckenvon Gott «»0 ^
Welt, Müllers Natur-Lehre, WoisS
suche, und das Philosophische i--xicon «
zusehen.

iraues lanahäricht fast wie ein Hirsch geDl-
tts/ doch grvssms und ttkit hohm Beinm»"-
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schenes Thier ist, gespaltene Klauen hat, in
Mosean und Liefland anzutreffen, und wie
man sagt, der fallenden Sucht unterworfen
ist. Daher es auch seinen Nahmen haben
soll. Wie denn auch d>ese Kranckheit so ge-
liennet wird. DieKlaue und das Horn soll
auch gegen diese Krankheit dienen, und wer¬
den daraus allerhand Dinze, ;. E- Ringe ge¬
drehet. Auch tragt man die Ringe für den
Krampffin Fingern. Die Haut ist sonderlich
gut und geschickt, dauerhaffle Koller dar¬
aus zu verfertigen. Das Fleisch aber ist zwar
hart und schwer, doch aber gut zu essen.

Mlephant, ist das grvste und klügste Thier
unter denen vierfüßigen, zuweilen i; Fuß
hoch und hat einen ungestalten Kopff. Von
seinen Zahnen kommt das Elfenbein, davon !
dieser Art-ckel nachzusehen. Bey uns ist es j
nicht zu finde», sondern in Ost-Indien. Man«
erzählet viel artige Dinge davon, welches
aber hier zu weitläufftig und nichtvielnützet
anzuführen. Eben so unnütze würde es auch ^
seyn, von dem abgeschmackten Vorschlag ei-!
«es mit Nahmen Reuchers, davon Vecheu
in der narrischen Weißheit n. 44. gedencket,
«Ilhier zu melden, vermöge dessen die Ele¬
phanten zum Pflügen zu gebrauchen wären.

Elffren, ist ein grosser See-Fisch, derdie
Musick liebet und sich dadurch locken und fan¬
gen laßt.

Wer, siehe Erle.
Eluiy, ist ein gemeiner und kleiner Fisch,

welcher sich gerne in denen Bächiein, darin¬
nen sich Gründlinge und Kaulhäupte befin¬
den , auszuhalten pfleget Er lässet sich aber
bey ihnen selten unter den Steine» und auf
dem Grunde antreffen, sondern in sandigten
Oertern der Flüsse, und mitten oder oben auf
den Wassern, hat eine bittere Galle, dahero
er auch in Fiebern zu essen gerathen wird,
am bittersten aber schmeckt, wenn er voller
Rvßen steckt, und also mit Strumxff und
Stiel genossen wird. Er soll alle vier Wo¬
chen laichen, und wird am meisten mit An¬
sein und kleinen Fisch-Körblsin gefangen.
Am besten schmeckt er im April und Majo,
und pfleget man denselben theils zu s-eden
und auf verschiedene Arten zuzurichten, oder
zu backen. Das erste anlangend, so ist da¬
von wohl zu mercken, daß diese und alle
andere dergleichen kleineFtschiem nicht in
das siedende Wasser gethan, vielwemger
lange darinnen gelassen werden dürffen,
weil ihnen sogleich die Haut fleckig oder gar da¬
von ausgebissen wird: sondern man setzet im
Fisch-Kessel Wasser, darein eineHand vollSaltz
geworffen worden,überS Feuer, säubert sogleich
diese Fische, und besprenget sie hernach mit gu¬
tem Eßig, will nun das Wassersast sieden,seiget
lNanden Eßig vonden Elritze», legt sie in den
Kessel und lässet sie so schnell als möglich aufsie¬
den, und auch etwas einsieden; so bald das
geschehen, hebt man sie vom Feuer, und so sie
blau werden sollen, besprenget man sie mit kal-,
tem Wasser und decket nach Gewohnheit einen ^
Bogen Papier darüber, so werden sie schön ^

blau. Will man sie nicht also warm odee
auch.alt init etwas Eßig gemessen, so können
folgende Brühen darüber angerichtet werden -
Man schlägt nemlich vier Eyerzu einem seinm
Stucke Schmaltz in eine» Tiegel, und thut
nochemeguteMesserspltzeMehi, oder an des¬
sen >rat ein wenig geriebene Semmel danu,
rühret es klar ad, und giesset hernach so viel
Wasser, als nöthig ist, daran, wirft Museaten-
Bluthen hinein, und rühret es über ein Tvhl-
feuerjv lange, bis es beginnet dick zu werden,
daß es aber nicht zusammen lanffe, wenn es
dicke genug, werden einige Tropften kalt Was¬
ser darein gelassen. Bey dem Anrichten wird
etwas geschmoltzeneBulter darüber gesxrenget
Einige thun zu der beschriebene» Brüh klein ge¬
hackte Perersiüe, und einen Löffel voll gute»,
sauren Rahm, und garniren bey dem Anrich¬
ten das Essen anch mitaehackker Perersiüe und
Muscaten-Blttthen. Oder man schneidet m
den Eyern, Muscaten-Blüthen, Mehl und
dem Schmaltz. Citronen-Scheler, und rüh¬
ret es mit ei» wenig Eßig klar, verfahre auch
damit wie beu voriien. Bey dem Anrichte»
wird zerlassene Butter, Museattn-Blüthe-,
und klein geschnittene Citrone darüber gethan
Will mau sie aber backen, solle» sie von Rechts¬
wegen eine Stunde im Saltze liegen, darauf
trocknet man sie mit einem Tuch sauber ab,
nimmt Grieß, bestreuet sie dick damit, und
mischet sie fein durcheinander, »dermal, brau¬

chet auch an stat des Grießes Mehl. Hierauf
thut man vo» diesen bestreueten Fischen einige
in zerlassenes Schmaltz, und bäcket selbige dar¬
innen fein Gold-gelb und hart nach einander
heraus. Bey dem Anrichten werden sie m^t
gebackener Petersilie garniret.

Elftveer-Baum, ist ei» grosser und hoch¬
stämmiger Baum, mit einer glatten und weiß¬
lichte» Rinde; wird auch sonst der Drachen-
Daum genannt, und mehrentheils iin Gebir¬
ge gefunden. Von diesem Baum ist bekannt,
daß die Varier-Weiber am Walpurgie-Tage
kleine Aestlein von demseldeu für Bezauberung
brechen, und aus Aberglauben i» Ställe» und
Häusern an die Thüren stecke», Seine Aeste
komme» den Aesten des Kirsch-Bannies gleich,
erstrecken sich aber mehr in die Breite, als in
die Höhe, dergestalt, daß sie einen ziemlich
starcken Schatte» von sich geben. Die Blätter
gleichen dem Rüster-Laub, sind aber länger
und spitziger, oben grün und unten weiß, rauh
und rings am Rande herum gekerbt. Seine
Früchte sind die so genannte»

Elsebeere, welche denen wilden scbwartzett
Kirschen gleich, aber kleiner sind, und nach
denen aus fünff Rosen - förmiq zusammen ge¬
setzte» Blätlein bestehende Blüthen folgen.
Sie wachsen an lange» Stielen, und bekom¬
men, wenn sie reiffwerden, eine schwarkeFarbe.
und einen süssen annehmlichen, wiewohl et¬
was zusammenziehenden Geschmack. Inwen¬
dig haben sie ein wenig weisses Fleisch, und ei¬
ne» steinigte» Saamen-Kern. Diese Beere
werde» sowohl, als das Laub in Bauch-Flüs-
si i, c,ny güdttn Zufällen nützlich gebrauchet.

»Flster,
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Elster, sonsten auch Artlaster, Alster,
Ayel oder Heye genannt, ist ein Raub-Vo-
ael, und zwar einer von den listigsten, und
zugleich am allerschckdüchste», indem er so¬
wohl in Felder» an kleinem Weidwerck, beson¬
ders an Fasanen, denen er die Eyer aussauffet,
als auch m Höfen und Garten, an jungen Hü-
»ern, Gänsen und Enern einen grossenSchadeu
verursachet,aber sich nicht leichtlich mitSclnes-
sen, oder sonst mit Fangen beykommen läßt,
hat einen schwartze» glänzenden, und gleich¬
sam grün schillernden Rücken, einen weissen
Bauch, kurye Fiügel, und einen langen
Schwank, welcher gankgantz anders, als vieler
anoerer Vögel Schwanke, formirt ist: Denn
an selbigein sind, wie den den Fasanen, die
mittlern Federn dielangsten, und die übrigen
nehmen Sluffcnweise ab, so daß die äussersten
die kürzesten sind. Die Elstern horsten gemei¬
niglich nahe an Dörffern, Flecken und Städ¬
ten, damirsienicht weit zu denen Bauer-Ho¬
sen und -Mist Gtcktea haben mögen, woselbst
sie allerhand zu ihrer und ihrer Jungen Nah¬
rung zu suchen gewohnt sind. Sie brüten des
Jahres zweymahl, und bringen das erstemal)!
vier bis sünff, bey der andern Brutaberdrey
bis r Junge aus. Sonsten hat man angemer¬
ket, das- sie ihre Nester oben mit Dornen und
Genistezuweiben, damit sie sowohl von andern
Vögeln, als von üngewitrerund Schlossen ge¬
sichert se^n; aus der Seiten aber lassen sie ein

. rundes Loch, welches so enae, daß sie kaum da¬
durch bin und wieder kriechen können, bey wel¬
chem Eingana der Land-Mann zu mercken pfle¬
get, wo dasselbige Jahr die meisten Ungewitter
herkommen werden, «nassen ihnen die Natur
lehren soll, diesen Eingang allezeit solchem
Strich gegenüber zu machen. Wenn man ih¬
nen die Junge geloset, so lernen sie die ihnen
vorgesagte Worte, wie ein Papagey nachspre¬
chen. Ihre Speise ist so lange sie in der Fren-
heitsin:, ausser ebbenannten ihren Raub aller¬
hand Gewürme, verfaulte Wurtzelki, auch in
grossem Hunger, abgefaUeiiesObst, Eicheln und
andere Früchte; in Vogel-Häusern aber, oder
wo sie in Gemächern Herumgehend aehalten
werden, üedmen sie mit Brot und gekochtem
Fleisch verlieb. Sie ziehen zur Herbst-Zeil,
doch bleiben auchden Wuirer über viel den uns.
Ihr Fang geschiehet im Zulwund Auguste mit
einer E»le, die man auf eine Stange unter ei¬
nem Baum,oder gar in den Baum hinein seyet,
und rinas umher auf den Ziesten des Baumes
Leim Spinde!» stecket d.iraui sie,wenn derVo-
gelstelier zumahl derEulenGeschrey nachahmet,
und sich in einer Hütte verbirget, ziemlicy ein¬
fallen. Im Oerober aber braucht es nicht ein¬
mahl einer Eule, sondern.man ka» nur auf ei¬
nen Baum Leim-Spindel», weinastens etli¬
che Aeste verbergen, unter dem Baum sich in
einer Hütte» verstecken, und einen Vogel (ist
es eine Elster, so geht es desto besser an) starck
schreyend mache,!, als ob er umaebracht wür¬
de, so fliegen die Elstern häusia zu, und Met
eine nach der andern herunter.

Eltc, Elt-Frsche, siehe Alten.
Mt-ß, suche Ilttß.

Emmerlinz Empor-Scheune

Emmeriing, Aemmerling, oder Gold-
Amme r, ist ein bekannter klemer Vogel, des'
sen Farbe amKopss, Brust und garamBanch
hinunter, sehr ichön aelb, so daß er wohl um/
die schönen Vögel darssgezäklet werden, Cs'iil
aber das Gelbe bey euiem mehr als bey deni an¬
dern, sonderlich bey jungen mehr als bey
ten, Mit dunckelbrauniichte» Federn 111,1«'
menget, welche theils Heu theils dunckeibra»'.
ne Federn, bis an den Untertheil des

bey dem Rücken und Flügel also bedecken, ^
wenig gelbes, >a bey manchen aar nichrsda-
von heraus scheinet; an demKopff, derKedle
und Ober-Theil des Halses aberfallen bey de¬
nen Männlein im Frühling die schwartzbram-
iiche» Zedern gar hinweg, daß nichts als gel¬
bes übrigbleibet, und der ganke Kvpff«We¬
het, als wenn er mit Wachs überzogen Me,
iedtch obenher, wo der Schwank bald animzi,
sind röthlichte Feder» zu sehen, wie die
Schwank - Federn der Nachtigall: Des Cni-
merlings Schwanz, leidsten ist bleich-braun-
licht, und hat zu beyde» Seiten an denen
zwey letzten Schwank - Federn, wie die Zin¬
ken, wersse Spieael. Das Weiblei» hat iveni-
ger gelbes, als das Mannlem. Die LeibeS-
Gestalt ist wohl proportioniret und kanalicht.
Der Schnabel ist kury, wie an einem Canari-
en-Vvgel, wie denn auch der Emmeriinz,
wenn er mit einem Canarien-Vogel gexaarel
wlrd, solche Bsstarte mit ihm zievet , deren
Gesang dem Ges.ng der besten Canarien^Nzel
nichts nachgiebt Seine Brüt bringet er an
derErde» unterBüschenund an grasichtenRän-
dern aus, und hat meistens sünff Junge. Er
ziehet zwar Herbst-Zeit, doch ist es mehr eine
Regung der Natur bey ihme, als daß er lüich
lich aus hiesigen Landen, gleich andern Ä-
geln ziehen sollte, daher kommt es, daß ml
ihn auch im Wnrer iederzeit ben uns sehen ken¬
nen, wenn er nemiiaz auf dem mit Schnee be¬
deckten Feld kein Geäse inekr antrifft, und da-
hero nur denen Sperlingen m denen Host»
vor den Scheuren, wo gedroschen wird, uns
auf denen Mist-Gtäten sich cmsindet, da«
denn am ersten berückr wird, indem er sich !rn-
sten nicht gar leicht belriegen iaßt. Ä
eines süsse» nnd angenehuien Geschmacks, «nd
geaen den Winter soiwerlicy sett. Wer ei«
Emmerling in, Vogel-Hause halten «ill,
ihme bisweilen Haber geben, und mit allerley
anderni Saamen abwechseln, ss kan man iw
auch manchmahl etwas sussen Quarck, oder
wie er an andern Orten genennet wird, >ul!M
Topfen vorseken; er will aber einen geramn-
lichen Vogel-Bauer habe», welcher nichr «

ein Canarien-Häuslein gemachr ist, darum»
der Vogel ans und abspringen kan, Mber»
vielmehr lanaiicht, darinnen er in aeradcrU'
nie seinen Lauffhinund wieder zu nehmen Pla?

Empor Scheune, oder wie die BamB
nnr insi-emein zu saaen pflegen,
Scheune ist das obere Theil der !
weiches von den Baleken über der <^c!M -
Tenne, bis an die Kehl-»der HalMBa^.
gehet, und ttttivcher '
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fügten langen und starcken Stangen Holtz be¬
leget, oder aber mitBreterngedielet, und in
der Mitte mit einem viereckiaten ohngefehr
iwiH Llien weiten Loch versehen ist/ wodurch
die ans diese Empor-Scheunen gemeiniglich
gepanste Hülsen-Früchte oder anderes Getrai-
de hernnterauf die Tenne zum Ausdrusch ge-
irorffen werden kan.

Encke, oder wie es einige schreiben Aencke,
ist ein Nahme, welcher aus Höfeu und grossen
Gütern den Fuhr- oder Pferde-Knechten gege¬
ben wird; Bey sechs Acker-Pferden, wonem-
lich der Hoff-vder Schin-meister mit zweyen ar¬
beitet, hat man zween Eucken, davon dereine, welcher zugleich des Hoff- oder Schirr¬
meisters beyden Pferde mit füttern, pulzen und
warten muß, der Ober- oder Groß-Encke,
der andere aber der llntcr. oder Alein-Encke
pflegt genennet zu wenden. Wo man acht Pfer¬
de hat, kalt man noch einen Mittel. Encken.
Ihre Schuldigkeit siehe unter dem Wort
Rnechte.

Encke, Heisset man auch an einigen Orten
die zwieselichte Ruthe oder Gabel, so vornen
am Pflug-Stöcklein i» eisernen Haspen ge¬
steckt wird, damit die Acker-Leine darinnen
aufliegen und darzwischen spielen kan.

Ende, oder Enden, ist ein Jäger Termi¬
nus, und werden sowohl die, von den Stan¬
gen des Hirsch - Gewephes herausgehende!
Sprossen, alsdie Spitzen am Reh. Bocks-Ge-
hörne Enden genennet. Hat ein Hirsch an je¬
der Stange sechs Enden, so nennet ihn der Zä-
ger einen Hirschen von zwolff Enden. Ist.iber
das Gehöine ungleich gezeichnet, also daß an
der einen Stange sieben, an der andern aber
nur sechs Enden waren, sv spricht man: Der
Hirsch trage vierzeyen falsche Enden, weilen
die mehrere Zahl vorgehet.

Ende oder Stury, Heisset man auch den
Schwantz des Hirschen.

Ende, nennen die Wintzer oder Wein-Gärt¬
ner einsiede Ruthe oder Zweig, sv der Wein-
Stock an leinen Seiten heraus treibt. Ein
Senck-Ende aber einen solchen Zweig, ivel-
cherzu Vermehrung des Wein-Stocks gesen¬
ket oder in die Erde eingeleget wird. Siehe
Sencre.

Enderlinge, sind Würmer, welche denen
Hmchen zur Frühlings-Zeit, wenn sie sich
haaren, zuweilen durch den Schiund, Nasen
und Maul heraus gehen, zu Zeiten aber durch !
de>agten Schiund sv starck treiben, daß das
Thier ersticken undcrepiren muß. Sie entste- >
Yen aus einem saltzigten und scorbutischen Ge- i
blute, und werden von denen Dohlen aus der j
Haut gehacket, welches dem Wild sv sanffte
thur, daß sie bey solchem Schröpffen gank fiii- i
le halten; und daher kommt es, daß um svl- !

Zeit die Häute voller Löcher, und nichts i
nutze lind, bis sie von sich selbst wieder zulauf- l
ten und verheilen. <

Endwien, Antwi, ist ein Garten-Ge- j
wch>e und Kuchen-Kraut, dessen viereriey «

Vscvnom. l.cxic.

Endivien <>^z

^ Geschlechte gezähletwerden obwohlen den?!!-
! ten mehr nicht, als zwey bekannt gewesen. Die

erste Art hat Blätter, welche breit und dem
> Lactuc ähnlich sind, dicke und runde Stengel,

bey driltchalb Schuh hoch, und ist denen wil¬
den Wegwarten fast gleich. Die andere Art
hat nur etwas schmalere und bittere Blatter,
als die erste. Die dritte ist wieder wenig von
der andern Art, und nur der Farbe nach, un¬
terschieden, indem sie Schneeweisse Blumen
hat. Die vierte Art ist der krause Endivien,
weicher an Wurzln und Blumen der ersten
Art gleich kommt, nur daß die Blatter krauser
gewunden find, und der Stenge« viereckigt
und c-nqebvgcn ist. Euie icde von diesen Ar¬
ten erfordert ein fettes wohlzugenchteres Erd¬
reich, und muß im Zumv im wachsende» Mon¬
den ziemlich dicke gesaet werden, damit man
öffters davon ausziehen, und solchen, sobald
er fünff oder sech^Blättergewonnen, vhnae-
fähr drey Viertel Tlleu weil von einander ver-
pflantzen könne. Wenn er so starck erwachsen,
daß er sich ansder Erden ausbreitet, so wird er
bey trockenem Wetter oben zusammen gebun¬
den, damit er inwendig nicht lau! werde, son¬
dern fein schön gelb und weiß verbleibe, weil
sonsten die Wanken sehr zurücke bleiben und
verderben. Juni Saamen lässet man den schön¬
sten ichiessen, der sich selbst ohne Verbinden ge¬
schlossen, und ungezwungen weiß worden; je-

! doch muß er am Stengöl wohl reiff werden,
Massen er sonsten taub wird, und nicht wohl
aufgehet, so fället er auch ohnedem nicht leicht
aus, wie andere Saamen, und kau dahero oh¬
ne Bedencken, so lang als nöthig, auf dein
Stengel gelassen werden Der Endivien las¬
set sich nicht nur zum Herbst-und Winter-Sa¬
lat treflich nutzen, sondern giebt auch gekocht
und warm eine gute und gesunde Speise. Die
zum Salat dienliche Endivien leiden keine
Roß-Dunge, denn sie werden nicht nur ver¬
drießlich bitter, sondern auch sv verderbt davon,
daß man sie gar nicht zur Speise gemessen kan.
Wer Endivien den Winter über zu erhalten
willens ist, mag solche, wenn sie vorherv von
einem Reiff getroffen werden, sammt den
Wurtzein ausnehmen, und an einem trockenen
Ort etwa vierzehen Tage lang verwahren, bis
sie gaiitz welck worden sind, nachgehendS dersel¬
ben so viel man pflantzen will, fein abputzen,
zubinden, und in frischen Sand in einem
Keller oder Gewächs-Hause einpflanzen und
die andern in einem von erstgedachten bey-'
den Orten dünne von einander auf ein
Bret legen, und so lange liegen lassen, bis die
verpflantzten bald verbraucht, alsdenn kan man
wieder, sv viel man nöthig hak, ausputzen, oben
zubinden, und wieder einsetzen, auch alle¬
mahl so fortfahren, so kan man ohnsehlbar
den gantzen Winter durch bis Ostern, densel¬
ben zur Speise haben. Von den übergebliebe¬
nen nun mag man im Frühling wieder in den
Garten zu Saamen pflanzen, weil solcher
Saame allemahl viel besser ist, als derjenige,
so im Frühling gesäet wird, und gleich auf-
schiesset. Die Endivien kühlen sehr, und sind
also wider alle hitzige Gebrechen und Entzün-

X düngen,



64? Engageanre» Engelttanck

düngen, iusonderheit der hitzigen und verstopff-
ten Leber sehr dienlich.

Engagcante», nennet man die?ierrathen
von Spitze», klaren Ze».i mit Spiken, oder
genehet, oder aantz schlecht, weiches das Frau-
en-Z!MNier bald einfach, bald zwey und mehr¬
fach, übereinander frisirct,aiiden Armen tra¬
get, und mitMäschlein Band befestiget. Sie
werden auch Manchetten genenner

Engeisüß, Srcin-Vvuryel, ist ein wildes
HeU'Kraut, welches oyngefehr einer Spannen >
hoch wird, und anfden Felsen, sonderlich aber!
gerne auf den Elchen Stöcken oder Stämmen'
wächset, als weiche letztere Gattung ^auch vor
die beste gehalten wird. Seine Blatter find
dem Farren-Kraut ahnlich und in Spalten zer¬
theilet, seits des Stiels stehen diese gespaltene
MtMer ungleich gegen einander, sind inwen¬
dig überall glatt, aber aus dem Rücken haben
sie rothgelbe erhobene und rauhe Tüpfelein,
darinnen der Saamön stecket. Die Wurucl
ist krumm, knorrig und zaserig, von aussen
schwärzlich, inwendig aber grünsärbig, eines
«nssen, jedoch dabey etwas bittern und zusam¬
menziehenden Ges6)niacks. ^ DaS Kraut grü¬
net den gantzen Winter über, behalt auch
seine Blätter bis aus den Frühling, welche erst
nerwelcken und abfallen, wenn andere neue
hernach folgen Ist gut wieder die Gebrechen
der Lungen, schweren Ashem, Husten, Ent¬
zündungen und Seitenstechen, führet die me¬
lancholischen Feuchtigkeiten ab, und Wird un¬
ter dieGeblüt reinigende und purgirendeKräu-
ter -Weine mit genommen. Die Wurtzel de¬
nen Schweinen unter ihr Futter gegeben, be¬
wahret ne vor allen innerlichen Zufallen.

Eiigeltranck, sonst auch °Mald - Zölume,
-Laugen - Rraut und Mutter-Wiir-y ge¬
nannt, ist ein Kraut, welches schmälere und
weichers Blätter als der Wegerich und ei¬
nen haarigen, dünnen und Schuh-hohen
Stengel hat, auf welchem im Jumo die Blü¬
the hervorkommt, die Wurüel >st^ wie die
schwartze Nieß Wurtz gestaltet, dünn und
wohlriechend. Dieses Kraut, welches in den
Wäldern und an feuchten Orten wächset, son¬
derlich aber in Böhmen, um Nürnberg, H>elm-
städt, und auf denen Elsaßischen Gebirgen
gesunden wird, hat die Tugend, dem Gifft
zu widerstehen, den Schweiß zu treiben, das
Geblüt zu versüssen, und das geronnene Geblü-
te zu zertheilen; dahero dienet es insonder¬
heit denenjenigen, so einen starcken Fall er¬
litten, oder sich mit Aarcker Bewegung in¬
wendig verleiu haben. Man nimmt aber
da>>on zwey Hände voll, siedet sie in einem
Maaß Bier, und giebt dem Krancken alle
Morgen einen gute» Trunck davon, decke!
ihn wohl zu, und lässet ihn daranf schwitzen;
hat er sich nun weh gethan, so empfindet er
an dem verleibten Ort ein paar Stunden lang
ziemliche Schmecken, es wird ihm aber auch
zugleich durch diesen Tranck gcholffen; wenn
hergegm keine inwendige Verletzung gesche¬
hen, empfindet auch der Kraneke keine Unge-
legeiiheit. Dieses Kraut wird gedörret und

Engeltranck Ente ^
zu Pulver genossen, dem Viehe, weim?«
nicht fressen kan, lind man vermeinet, da?
ihme Gisst bel'gckommcn sey, einaeqcben- e«
wehret auch, demieiben unter sein ordentli¬
ches Futter gemenget, denen ansteckend«,
Kranckheiten, '

Engel-Tranck, ist auch ein Krau, w»
schmahlern Blättern als Wegerich »nd ei««,
einfachen hoben Stengel. DieWürtzeldim
wid?r den Gisst und Biß giffriaer Thiere
Das damit gesottene Wasser aber MM
den Niereii-Gtein, wenn es aetruncken üird

damit gesottene Wasser aber MM
Üeren-Stei», wenn es getruncken

Ja das aestossene Kraut lindert äusserlich
Geschwüre, Dem Viehe dienet es >„!terde>ii
Futter wider ansteckende Kranckheiten.

Engel-VOuriz, siehe Angelica.

Engerlinge^ sind eine Art Würmer, M-
che zwischen FeU und Fleisch bey dcmM-
Vieh anzutreffen, und sich, weil die M
daselbst ein kleines Loch bekommt, leichte her¬
aus drucken lassen und dein Viehe, das m
scorbutisches Geblüt hat, sehr nützlichst.
Siehe oben Enderlinge.

Englisch-Essen, siehe podeni.

Englische Jungfern-Milch, ist einso ge¬
nanntes Wasch-Wasser, so aus folgender Aa-
elur besteher, als rcälißcirten 8pin!» v>»!
mit Rosen Blättern, feinen k<?nT-:L, Sim-x,
Würtz-Nelcken, Bisam und Zibet verineM,
welches dem Frauenzimmer eme schöne IM
machen soll.

Enis, siehe Anis.

ist ein grünes Holtz aüsiK
Insel /V>!,-i^>g!>jczrund voll Adern, riechet sqi
wie Rosen und vertreibet die Ohnmacht«!,
wie auch die Herkens-Angst, wenn manes
geqvetschet übers Hertz und die Brust leget.

Enrädern, wird genennet, wenn die Ju¬
den an ein 'M geschääiteten Vieh, aus
Bua die Spann Adern heraus schneide»,

Enre, Anl'.'ogcl, ist ein bekannter »M
das Wasser Geflügel gehöriger Vogel, lveM
niÄit so groß als eine Gans wird, und da«
diese mehr auf dem Lande als in dem MM
aufhält, so lässet sich die Ente mehr M t«
Wasser als aus dem Lande antreffen,. «
giebt aber zweyerley Gattungen von
nemlich zahmeund wilde. Die

zahmen Entei: sind bey einer HaushaltiM
wo Wasser, Seen, Pfützen, oder MM
Oerter in der Nahe sind, noch ziemlich
iich zu halten, da hingegen sie denen M
Teichen und der wilden Fischerey m D»
und Flüssen höchst schädlich sind, >"dem l
nichi nur der Fisch - Brüt hcsstig
und mit ihrem breiten Schnabel, allelU
junge Fischlein, als Gründe!», Welß-'FljM
Schmerleii, sondern auch so gar ziemn'"

und Hechte angreiften ur
schlucken, ^ So sind sie auch

?el^
Ihre

se Forelle» iind Hechte angrciffen und E
^. ... ^ c. ^ ^ ^ siöslul

denen h
r und»

Ungeziefer in sich schnattern. M
iig, daß sie allen Unrath aus denen
sten Pfützen, Kröten, Würmer und
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Zeit?cklic>t sich ohngefehr um Mit-Fasten an,
und höret, wenn der Weitzen verblühet, wie¬
der aus Ihre Eyer werden, weil nicht alle¬
zeit «ute Brüt-Enten zu finden, zum öff-
tern durch Huner, Gänse oder Trut-Hüner
ausgebrütet. Einer gemeinen Henne werden
zehen bis zwölff, einer Trut-Henne aber
zwantzig bis vier und zwantzig Euer unterac-
leget. Wo aber viel Wasser, ist es am be¬
sten, man lasse die Enten selbstcn ihre Ey¬
er ausbrüten, denn sie stets mit den jun¬
gen im Wasser liegen, so die Hnner und Trut-
Hüner nicht thun können. Den jungen En¬
ten giebt man Körner, daß sie im Hofe ge¬
wöhnen und bleiben; sonst«!' brauchen sie in
ihrer Anferziehunz wenig Mühe und Arbeit,
sind bauerhafftiger als Hüner und Gänse,
werden auch noch so bald Kicke als dieselben,
und dürffen dshero auch nicht so längs geätzt
und gefältelt werden.Zur Sommers-Zeit darff
man den Enten, wenn sie aus das Wasser kom¬
men kennen, besonders. wo etwan Meer-Linsen
darauf sind, nicht viel Futter geben; Winters¬
zeit aber werden sie am besten mitTräbern ab¬

gespeiset, oder in Ermangelung derselben mit
gnaemachtenWeiken-Kienen, geringer Ger¬
ste, Haber, eingeweichten Brocken Brotes und
dergleichen, wovon sie nachgehends bald zu
leaen anfangen. Die
Wilden Enten sind, gleich wie von den zah¬
men, also such unter sich selbst sehr unterschie¬
den, wovon wir hier nur die vier bekanntesten
Arten anführen wollen:
Die See-Rachen sind eine von der grössesten
Art Enten, am Leibe gantz weiß, am Kopf-
fe aber schwartz, Sie verschlingen in denen
Teichen die grossen Fische, welche sie in dem
Magen und Rachen behalten, bis sie von un¬
ten nach und nach verdauen, und das andere
nachrücken können. Zum Schuß sind sie
schwer zu bringen, weil sie nie rechten Stand
halten.
Die gemeinen grossen wilden Enten sind
denen Fischen so nachtheilig als die vorige
Art, indem sie denenselben, als ihrer besten
Nahrung, sehr starck nachgehen. Ihre Jungen
brüten sie an sumpfigten Orten, ingleichen
«us Weiden-Bäumen, ja cur ui denen ohn¬
weit den Teichen oder Flüssen befindlichen
Raben-Krähen - und Elster-Nestern, von
dar sie solche Hernachmahls aus das behut¬
samste bey dem Halse in ihrem Schnabel auf
das nächste Wasser an beqveme Oerier zu tra¬
gen, und in Sicherheit zu bringen wissen.
Der Enterich oder Ent-Vogel wechselt mit
der Ente im Brüten ab, gemeiniglich zur
Mittags-Zeit, damit diese ihre Nahrung su¬
chen kan, und bringen ihre Jungen ordent¬
lich innerhalb drey Wochen aus. "DerEnte¬
rich siehet Aschen grau, ant Kopff und Hais
aber Stahl-grün, gläntzend, hat einen schwar¬
zen Ringel um den Hals, eine Eastanien-
draune Brust, bräunliche und graue Flüael,
auf benden Seiten etliche dunckel - blaue Fe¬
dern, einen wussen Bauch und kurtzen hoch-
schmrtzcn Schdiantz, auf demselben aber

Ente 6jü

aufwerts zwey krumm-gelausten»' Federlein/
als Angeln, rothe Füsse und einen gelblich¬
ten Schnabel, aber dabey eine heisere Stim¬
me. Die Ente hingegen siehet allenthalben,
sonderlich auf dem Kopff und Rücken dun¬
kel-braun-sprencklicht, aus dem Bauch aber
falbicht-grau und gelb meliret aus, hat
auch auf denen Flügeln blaue Federn und ei¬
nen starcken und lauten Schrey. Ihre Eyer
sind gantz grün, ohne einige Flecken, s»
groß als etwan ein Hühner- En. Sie neh-
ren sich auf dem Wasser mit Meer-Linsen oder
Enten-Grieß, Fröschen und Nattern, auch
allerhand Saat und Körnern, ingleichen Gras
und andern Kräutern. Sie ziehen des Herbsts
zugweise niit grossen Schaaren weg, und kom¬
men im Frühling gar zeitlich, und sobald
nur die Wasser offen sind, wieder: iedoch
pflegen sich auch viele des Winters hier zu
Lande in warmen Qoeklen und Flüssen, wo es
offenbleibet, anftuhalte», und haben von
ferne schärften Wind.

Die Schmal-Enrcn kommen der erstbeschne-
benen andern Art in allen sehr nahe, nur
daß sie um ein merckliches kleiner sind; sie
brüten hier zu Lande in grossen Sümpffm
und morastigen Settern, und ziehen auch,
wie jene-

Die Pseiss-Enten, so auch Speck-Enten g>-
nennet werden, sind den Schmal-Enten m
Grösse gleich, ausser daß sie kürtzere Schnä¬
bel und Hälse, und einen rundem und der¬
bern Rumpff haben, als jene; anbey ist ihe
Fleisch viel delicater, als einiges Vogels, so
sich von Fischen nähret, sie sind auch wohl
zu schiessen, weil sie gleich wieder auffallen,
wenn sie gesxrenget werden.
Die wilden Enten Mausen sich zwischen Js-
hanniS und Iacobi, da sie mit Klopffen und
",ageu in den grossen mit Schliff und Rohr
bewachsenen Teichen, in grosse Steck-Netze,
mit zweyen Spiegeln und einein Inn-Gam
gettiei'en, und Haufenweise gefangen wer¬
den. Man pfleget sie auch, wiewohl auf sine
ungewisse und mühsame Art, vermittelst ei¬
ner mit Wasser-Leim über nnb über bestri-
chenen und qver über einen Teich oder Fluß
gespannten Schnüre, besser aber auf Lock-
Herden mit Wänden oder Zug-Netzen, oder
auch mit Hoch-Netzen, mit Peiilieren oder
Hang-Netzen, ingseichen vermittelst der^da-
zu abgerichteten Lock-Enten, durch Hülste
einiger Treib - Hündgen in ordentlichen En¬
ten-Fängen, oder mit Angel-Hacken z» fan¬
gen, oder mit einem hierzu abgerichteten Trei¬
be- oder Schieß-Pferd zu beschleich.ii und zu
schiessen. Bey ihrer Zurichtung ist haupt¬
sächlich darauf zu sehen, p«S diejenigen, die
etwa »ach Morast, Sumpff und dergleichen
schmecken können, weil sie Sarmnett sich auf¬
gehalten, ja nicht zum kochen und in die Pa¬
steten einzuschlagen, wohl aber zum braten
dienen; wiewohl sich die Enten überhaupt
vielmehr zum braten als zum kochen schicken,
auch im ersten Fall weit gesünder zu versvei
sen sind- Daher» wir hier auch nur von die-
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sen mit weniae» annoch aedencken wollen:
Zuvörderstaber ist wegen ihrer Vorbereitung
zu «'ehalten daß sie aeruvffet, gesäiigel ode-
auä> aebruhet, und sodenn ausge»omme>'
werden. Hieraus hacket man ihnen die Flü
gel und den Kopff, welchen einige auch wohl
da an fassen, ab, und drehet die Füsse au>
den Rücken , daß man aus ihren Krallen die
wilde Art urtheilen möge, da man sie end
lich speilert, und ehe sie noch gespicket, oder
sonst auf andere Art zugerichtet werden/ auf
solaende Art bey dem Feuer anlauffen lässet:
Sie werden nemlich an einen Grieß aeste
cket, und damit an einem Kohlfeuer so
lanqe herum aedi'ehet, bis sie rrocke», da
man sie mit Speck oder Butter bestreichet,
wiederum am Feuer umdrehet, daß diese
FetrMeit darbey eintrockne, welches ein paar
mahl wiederholet, aber »!>ch die Ente jedes¬
mahl , ehe sie bestricken werden soll, aus das
reineste abgewischet wud, worauf man sie
zum erkalten hmleget. So nun inzwischen
Speck in aehö' iger Grösse und Länae geschiut-
ten worden, kan selbiae ordentl ch damit an
der Brust und bey den Keulen gespicke', n einen
Spieß Merket, und endlich fein sasstig und
weiß abgebrare»werden, oder man kan sie
auch ot)»i.es?icket, und nur mit Speck über
!eaet am Feuer braten, wie den dem Wort
Braten angewiesen worden. Einige pflegen
die zahmen Enten, ehe sie selbige aus nur
gedachte Art braten, austobende Weise vor
zubereiten: Sie mischen Eßig, Wein, gestos-
seiien Inaber, Pfeffer und Würknelcken
wohl durch einander, giessen dieses der le
bendiaen Ente in den Hals, binden ihr hier
aus mit einem stockn, Faden dergestalt deu
HM zu, daß sie nicht so gleich sterbe, son¬
dern nach einer aeraumen Zeit also verzip-
pele, denn ie länger sie sich roch beweget,
je besser geher dieses eingegossene durch das
Fleisch, alsden» rupffe» sie selbige, und ver¬
fahren im übrigen mit ihr w»e kurk vorher«
erw hnet. Es lässet sich dieses Vieh wie die
Gänse mäste», und wird ihr Fleisch desto
schmackhaffter. Die Federn und Pflaumen
sind besser und edeler als die Gänse-Federn,
auch soll es aesunder seyn auf denselben zu
schlafen denn auf der Gänse ihren. Nicht we
Niger kan das Fleisch eingesestet und im Winter lange Zeit frisch erhalten werden.

Enten-Gras, ist eine Art Rohr oder
Sa>i>ss das grün, lang und schmal meist aus
stillen Wasser Gräben wächset. Wo es den
Grund erreichen kan, stoßet es im Heu Mo¬
nat dünne binsiche knopfiae Halme» und
Rohr Aehren, doch ohne Frucht heraus. Es
ist Winters Zeit der wilden Mitten und Was¬
ser- Vöael ihre Nahruna, daher es auch den
Zunahmen wohl bekommen,

Entengrieß, Emengrüye, siehe Meer-
Linsen.

Enten sind insaemcin alle Raub-
Voael, sonderlich einiae Adler, Habichte und
Flicke». Vo nemlich falle» auf die Euren
die, die zur Baik abzmchter sind.

Enterben, heißt diejenige Person von der

Enterich Entzündung
Erbschafft in einem Testament aus denen in
Rechten zugelassene» llnachen, so allen»»»,?
llndanckbarkeiloder Religion ankomme» ans
'chlüssen, welche sonst »ach dem aenwn-„
Erbrecht erben solle, als Kinder, Eltern,
schwister. ^

Enterich, Enter, Ent-Vonel oder i»>>-
pet, wird der Enten-Mann aenennet Exi»
arösser und stäicker von, Leibe, als die Entm
»nd kan man ihn bald, wenn er nicht wi°
ist, an seinem Ringe, den er um den HM
hat, und an der heiser» Summe, »lM
den wilden Enterichen, erkennen denn die
Enten haben eine lautere und hellere Am¬
me. So haben a»ch d«e Enteriche an dem
Sckweiffe zwey krummacbogene Federn, ml-
che die Enten aleichsalls nicht haben. Tj,
Enterich, verstehe ein zahmer, pflegt ans
neu» bis zehen Enten, zuweilen auch m
weniaer achalten zu werde».

k.mrcpas, ist ein unbequemerGang da
Pferde so weder im Schritt, noch TW,
noch Galopp, noch Jage» bestehet.

Enyian, isteintreflichesMitte! wider den
Gisst, und das beste Stück in der Veh-AH-
nep wiewohl es auch den Menichen in vie¬
len Zufällen, sonderlich in Verstepffmi,der
Leber, des Milstes und Unns, iiigleichen
wider das viertägige Fieber, Gifft, thörich¬
ter oder würiger H »de Bist, ansteckende
Kranckheite» :e. nü^lich und verträglich iii.
Diese Pflanze, welche am liebsten aus den
Berae», an feuchten und lHattigten orten
wächset, hat grosse, breite und geldlM-
grüne Blätter, einiger «nassen den Blattm
der weißen Niese-Wurzel gleich, treidttei¬
nen hohlen, alänkenden und glatten, ohn-
aefehr funss bis sechs Fuß hohen, und eines
Fingers dicke» Stengel, welcher mit etliche»
Knoten ab-ietheilt, diese aber mit MV Mb
zwen daran heraus »ewachseiienRlätterii de-
seüet sind. Die Blunien sind meistentbeils
gelbe, zuweilen auch Himniel blaue No¬
cken m ui findet sie auch mit weisser, glei¬
chen mit Purpur-sarbnergednpffelter Llulhe,
welche lektere schier an der F,<rbe den Frim-
larie» gleichen. Die Wurtzel, welche al!e>i>e
zur ArlMu gebraucht wird, ist groß,
glatt, äusserlich bräunlich, inwendig am
aany gelb, «!>d uiiaenieiii biticr. S>^
Vermehrunaaeschiehet in de» Garten am be¬
sten von der Wurzel, welche,m Herbü ode«
Frühlina gepflanltt wird, denn ob nil»i iv»
auch gleich rom <^aamen ziehen kan, svMi
es doch allzulaiigsam d m>t zu.

Entzündung ist entweder an denen aus-
serliche» Theilen des Leibes eine lede unze-
wohnliche Hl»e und Nöthe, oder adereM
rothe -usaeflossene und vo» allerhand lM'
che» entstehende hikiae Geschwulst.
»erliei e» aber wird sonderlich die En/zuiw>W
der Lunge bey Menichen und Thieren darin-
ter verstanden, welches theils von umnal-
siaer Beweaung, sonderlich in starcker
und kaltem Trinckeii darauf, fer»er°°.
Verftvpffung des Geblütes und derMKe
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entstehet. So folget gemeiniglich ein Fieber,, Holst kleine oedrechftite Kügelein ins Fonta-
Husten, schwerer Athem, Auswurff von Ma- nell thut. Der kleine Epveu h-t edensalls
terie und dergleichendaraus. Cardobene- dreyeckigteund fleckigle, aber kleinere Blätter
dicten-Saamen,Fuchs-Lunge und dergleichen als der grosse Epheu, kriecht auf der Erden
helffen dafür. oder a<! denen Zäunen herum, und trägt we-

Epheu, ist ein wildes Gewächse,zweyer- der Blumen noch Früchte,
ley Geschlechts, der grosse und der kleine. Eppich oder VVasser Novellen, wächst
Dergroffe Epveu wächset in Wälder«, und an sumpft ten Orten, uni' ,st em Kraal, s»
flichl sich an tie Bäume hinauf, wurtzelt einen knopfichlen Stengel und länglichle ge-
auch in die Rmden derselben, und in die Weihte starck riechende Blätter h,!t, tragt
Steinfelsen dergestalt em, daß, ob mansol-im Znnio und .<j»liv weisse Biümlein, im
chen gleich unten am Stamm abhauet er August kleinen Gaamen, der sehr hitzig ist.
dennoch überflußige Nahrung an sich ziehet, Wuryel und Saamen reinigen, das Kraut
und also nicht verdorren kan. Er blähet ge- zertheilet.
gen Ausganz des Herbstes, und bringet mo-i Er, wird der Hahn oder das Männgen von
sichle bleich - gelbe Blumen , darauf folgen einem Vogel genennet, wie Sie oder Siecke
gegen den Winter traubenweise schwarye Bee- das Midiem,
mi an langen leichten Stielen, fast denen Erbaut, sagt man von denen Feld-Früch-
Wacholder - Beeren gleich darinnen drey, ten, so man gegen die Aussaat in der «xrndte
vier und mehr ablänglichte Körnlein sind. Die
Blätter sind erstlich etwas langlicht > glatt
und dick, darnach werden »e dreyeckizt. In
den Wäldern wird er nicht gerne gesehen, weil
ei^den Safft aus den Bäumen, daran er sich
gehencket, an sich ziehet, und dieselbe nach
und nach verderbet, in denen Lust - Gärten
ober wirk> er zu Portalen, Spalieren, Beklei¬
dung oerLust Häuser und Gallerie» gebraucht,
weil kein Gewächs zu finden, das einen so di¬
cken Schirm und auch von der Svnnen un¬
durchdringliche Wand michet, wie dieses. Et-

bekommet;zum Exempel: Ich habe dreyßig
Schock Korn erbaut- ich habe achrzehen
Schock Haber erbaut.

Erdeilen, siehe Verbellen.
Erb - Gerichte, bedeutet die Mit einem

Hause oder Guteverknüpffle Gerechtilike-c in
einem gewissen District in allen bürgerlichen
Sachen und geringen Verbrechen Gerichte zu
halten, und die GenchtS-Nutzungen denen
Gesetzen und dem Herbringengemäß davon
zu ziehen. Sie heissen auch sonst die Unrer-
Gerichte und werden ihre Fälle verschieoeiit-

liche bekleiden die inwendige Mauren ihrer uch in unterschiedenen Ländern bestimmet. Es
Gärten damit, da man denn weder Holy, noch
PMle oder Geländer,weder Nägel noch üande
sie anzuheffte» braucht, sondern sie häckeln sich
so rauh und festen die rauh beworffeneMauren
an, daß sie von sich selbst eine überaus lustige
stets - grünende, und allezeit bleibliche Spalier
darbst anrichten. Man kans zwar von dem

ist also hier als ein Nustungen abwerfendes
Pertinentz-Stückeines Gutes anzusehen, und
also ebenfalls hauswirtlich und gerecht zu nu¬
tzen und zu brauchen.

Erb-Gut, ist unter denen Land-Gutern
ein denen Lehn-Güternentgegen gesetztes und
nach gemeinem Erb Recht ererbetes Gut In

Spanien, wohin mans haben will, aufbrin- diesem Fall bedeutet es aber ein unbewegli-
zen, gehet aber nicht so geschwinde zu, als ches Gut. Sonst aber heißt alles Vermögen
wenn man die jungen Beyschößlinge mit den so, welches einer dürch Erbfolge erlanget, die
W -rtzeln einsetzet,welches im Herbst im wach-> sich entweder auf Erb-Recht, oder auf Erb¬
senden Monden geschehen soll. Er liebt eine l Vermächtnis', d. i. ein Testament, oder aber
nasse unb feuchte Eide, und läßt sich, wo er ein- aufErb-Verrräge,undendlich auch aufSchen-
ni h hinromm!,incht leicht vertreiben^ wie ihm kungen gründet, und wird demjenigen Gute
denn weder Hitze „och Kälte, weder Sonne entgegen gesetzet, so durch Kanf oder Tausch
noch Schatten, weder Trockene noch Nässe erlanget wird. Einsvlcher, der durch Erb-Fol-
schädlich sället- Doch können auch viele den - ge etwas bekömmt, heißt serner
Exheu in ihren Gärren nicht leiden, weil sich Erb - nehmer, und was einer zum Erbe
die Nattern gerne dabey aufhalteni und darin-t hinterlässet, Erbschafft, so dessen gesamte
neu gemeiniglich nisten sollen. Es wächset ein Haabe und Vermögen in sich begreifet.
Hartz oder Gummi aus dem Epheu, so nebst Erb-Pacht, suche Pacht,
ienen Blättern und Beeren auf vielerleyj Erbrechen im Weinberge, stehe Breche.
Weise zur Artzney gebraucht wird , inson-I Erbse , ist eine Hülsen-Frucht, welche auf
verheil sind die grünen Blätter davon ein langen hohlen und schwachen, auf der Erden
bewährtes Mittel wider die sogenannten hinkriechenden, oder an dazu gesteckten Ru-
Leich - Dorn und Hühner - Augen, wenn theil hinalilauffenden,und dicht in einander
vieielben in Wein - EKig eingeweicht, und ^ wachsenden Stengeln hervor kommen- Sie
die inwenige Seiten des Blatts zur Zeit des! haben weisse Blüthe» mit Purpur - farbenen
abnehmendenMonden etliche Tage Hinterem-! Flecken, nach welchen länglichce aaS zweyen
ander aus die Huhner-Augen geleget, uns! Hülsen bestehende Schoten fol ien, worinnen
solches täglich drey oder viermahl wiederhohlerdie Erbsen, als der Saamen, verschlossensind,
wird. Di^e Blättle-n werden auch zu den Fon-! Es giebt deren verschiedeneSorten, theils
tanelle» nützlich gebraucht, noch besser aber ist sind weiß-gelb, theils braun, grau - grün¬
es,wenn man an stat derErbsen, aus Epheu-i »der btaulicht, und werden hauptsächlich inl Xj die
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die Feld-Erbsen und Garten - Er!,scn ein- zden auch von einigen in den Acker eingedrücket
getheilet, wovon die letzten weit wohischme- >indem man mit einein Stock, der ohnaes^

ckender, als icne sind. Wie nun die Erbsen anderthalbe Elle lang, als die Helffre eines
überhaupt einen anten Acker haben wollen,
also werden insonderheit die Feld-Erdftn an
cinigcli Orten mit mcrcklichem Nnken in die-
iemgen Brach-Felder gesäer, welche die Som¬
merung vertragen können, da denn nur ein¬
mahl darzu umgeackert wird- Man säet auch
die Erbsen in den Acker, so vorhero gedüngt
worden, und das Jahr zuvor Weiften, Ger¬
ste oder ander Getraide getragen hat, und
siüryet also denselben vor Winters, wie ge¬
bräuchlich ist. Allein man mercket an, daß
man mehr Stroh als Erbsen bekomme, diese
auch gerne wurmstichig werden. Will man
solches aber doch wagen, und man hat keine
gedüngte und noch über dies etwas genüge
Aecker, so pfleget man den Mist vor Win¬
ters, etwan un October, auf den Acker,
worein die Erbsen kommsn sollen, zu führen,
solchen bald zu bereiten, und in selbigem Mo¬
nat noch im alten Monden unterzupflügen,
Hierauf im Martio um Gregorii, oder bald
hernach, den Acker, wenn er nicht allzu naß
lst, und man denselben arbeiten kan, zu rüh¬
re» oder umzuwenden, und nach solchen die
Ackerftchren mit Egen sein gleich zu machen.
Andere lassen nur den gestürmten Acker ein-
egen, ackern denselben sodenn im Martio,
wie man sonsien zur Gerste zu ackern pfleget,
und säen hernach die Erbsen darein- Andere
nachen es wieder änderst, nachdem es nein
lich die LandS-Art, oder eines isden eigene
Erfahrung mit sich brinaet. Es säen auch ei¬
nige die Erbsen in das Rübe-Land- Die
Haupt-Regel ist: Erbsen müssen einen war¬
men und fetten, nicht gar zu feuchten, aber
such nicht zu trockenen Boden haben. Der
Saamen muß übrigens nicht schwam, nicht
wurmstichig und zerbissen seyn. Daher er zu
lesen und sonderlich abzusondern. Keine
Frucht erfordert die Veränderung des Saa-
mens und Bodens so sehr als die Erbsen, in¬
dem sie bald ausarte«, sonderlich aber dick-
hulsigt werden, oder nicht weich kochen. Sie
wollen überhaupt bey feuchtem und temperir-
ten Wetter, nicht im Mittags- und auch
nicht im Mitternachts - Wind gesaet seyn.
Das erste soll sie wurmstichia,'d>is andere
„her hart inachen. Wo man vieles und
dazu gutes Land hat, da ist es eine austräg-
liche Frucht. Sie gelten allemahl ihren
Preis, Nur gerathen sie nicht immer. Der
Mehl Thau und das Wetterleuchten in ihrer
Blüthe, sind ihnen sehr schädlich. Beson¬
ders ist ihre Saat-Zeit im Martio, wenn die
xzroste Kälte vorbey, oder auch noch im April,
jedoch bendes mahlen im leltten Viertel; man
muß sie aber verherv eine Nacht in Mist-La¬
chen-Wasser eingvellen, damit sie nach dem
Säen nicht anslanffen, das ist, nach einem
Reaen, durch Absoüiung der mit der Eae
darüber gezoaenen Erde wieder oben aufs Feld
kommen, und folalich von den Tauben und

Krähen anHesressen werden mögen. Ja eben
dieses macht sie auch gelinde. Sie wer-

Beetes, und der mit spiiuaen HSlkerii iM.
hen, die in gleicher und nicht allzu grosserMt-
von einander stehen, Gruben in den Mr
drucket, und in ieaiiche sodenn eine oderWy
Erbsen hinein fallen lasset, und endlich diz
Gruben wieder zustgsset und das Land ed»n
Von dieser Art, welche mit derjenigen über¬
eil! kommet, die man bey den Garten-Erbsen
brauchet, nennet man auch die Erbsen W
Steck-Er!ise,k. Ist der Acker nach dem
Einegen noch ungleich, nnd haben sich die
Erd-Älöser durch dasselbe nicht zwingen las¬
sen, so muß man, ehe noch die Erbsen aus¬
gehen, gleich mit der Walfte dahinter her
seyn, damit sie desto besser gehauen md
rein geharcket werden können. So bald die
meisten reiss, und das Erbs-Geströhde zelb
und dürre zu werden beginnet, mußmansie
abhauen oder abschneiden, und, damit die
übrigen grünen auch dürre werden, oder m
meistens abwelcken, zwey oder drey Tage un-
aufgebunden liegen lassen, aber nicht mh!
länger, denn wenn sie beregnet werden, md
denn die Sonne wieder darauf scheinet, oder
sonst etivan nach dem Abbr.naen warm Wet¬
ter einfallet, so springen die Schoten bim
auf, und die Erbsen lauffen hauffg »
Weil auch die starcken Winde vreimaW die
ab geschnittenen Büschel weawehen, so iß ei
bester, wenn sie mit der Sense nieder ge¬
hauen werden, denn so hänget eines am an¬
dern, und kan nicht also leicht fortgetrieben
werden. Am allerbesten aber ist es, daß nm
sie bey luckerem und etwas feuchten B>M
sonderlich früh mit denen Handen aus«»
Sonderlich ist dieses nöthig, wenn sie sehr lu¬
gen. Wenn nnn die abgehauene ErblM I»
lang als nöthig, auf dem Acker gelegen, i»
werden sie in die Stroh-Seile aufgebum»,
eingeführet und weil sie in den »icdrv
Pansen leicht verderben, am besten aiis m
Vor- oder Empor-Scheunen geleget, >m-
mahls, wenn man etwas Erds-Stwh^'
die kalbende Kühe, oder die Zucht- Scha r
benöthiget ist, ausgedroschen: Worbcy ^
noch zu merckeu, daß sie sich uuter allem
traide am besten dreschen lassen, wdemU
nur gleich hin ausgebreitet werden, ""vA
ein Stroh nach dem andern zu beyden ^
ten abgedroschen wird. Hernach schm.elw
das abgedroschene Stroh aus, ulid bnitti
Stroh-Seile; von den ausgedroscheiien^
sen aber wird nur das Gröbste
denn weil sie zu sehr lauffen, und W
in die Spreuer kommen mochten, dorM
gar nicht überkehret werde»!; alsderui /
man sie auf der Tenne an einen Ort

fen, wurfft fie, wie ander Getraide,-
den W"^ „orii aver uv».'..
Scheu»

Wind, (doch daß vor» «
>»» Tcnne einige ledige Sac>e,

breitet werden, damit die Erbsen " ^
Tenne hinaus springen können) wm- ^
!ich die vordersten zu Saamen,^
gen aber zum Futter im die Huner«^
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ben ab/ »nd verkauffr das übrige, was man
nicht in die Haushaltung zur Verspeisung
und zu Saamen nöthig bat. Man braucht
auch die Erbsen, die Mast-Schweine mit
fett zu machen, ingleichen, in Ermangelung
des Nabers, Winterszeit die Pferde mit zu
füttern, welcbenfülls sie aber allemadl des
Tages vorher eingequellet werde» müssen.
Aus dem Erbs-Stroh werden nur lauter
Wurm -Gebander gemacht, und sowohl den
Küken um Wennachte», wenn sie zu kalben
pflegen, als denen Zucht - Schaafen, ehe sie

dianische schwartz-gesprengte Grase Erbsen,
die grüne Tesinesische Erbsen u.a. m. Es ge¬
ben solche guten Nutzen, denn ausser daß die¬
se grnn zu Suppen, oder an die Speisen z. E-
junae Hüner, schollen oder als eine An-
gemuseinde» Schalen gekocht werden, so las¬
sen sich auch von den getrockneten und durch¬
getriebenen ebenfalls schmackhaffte Suppen
und Zugemüse anrichten. Einige pfle.ieii die
letzten nur mit Wasser zuzusetzen wenn sie et¬
was weich gekocht, und das W'sser davon ge-
seihel worden, salken sie selbige ab, richten

lammen, geaebe», auch an siat des Heues ^sie also an, und giesse», wenn das Glück aut,
vci'geleact- Die Spreuer oder Schaalen wer- „och ein wenig Butter darüber, und verzch-
den den Kühen mit unter die Siede gemen- ren sie alsdenn mit Strumpf «nd Stiel,
»et. Der Solche Erbsen aus gute Böhmische Artzuge-
Garten Erbsen sind vielerley Arten, als ^richtet nennet man, wegen der daran gelas-
die kleinen Früh - Erbsen; die ordinari Früh- ftnen schrumpsiichen Bälge, alte ^veiber.

Erbsen: die niedrige» Früh -Erbien; die gros- Andere lassen sie in reiner Lauge einen Sud
sen Früh-Erbsen; die grossen Stadel-Erb- thun, damit sie die Bälge leicht abziehen,
seu; die niedrigen Stabel-Erbse»; die und doch die Erbsen nicht zerdrücken können,
frühe» Zucker-Erbsen; die krummen Zucker- ^solch? abgezogene Erbsen trocknen sie hernach,
Erbse»; die langen breiten Zucker-Erb>e»; >„id gebrauchen sie an unterschiedene Essen,
die langen schmalen Zucker-Ei b>e»; dieKro- n>o man aber die Garten-Erbsen haben kan,
gen oder Trauben-Zucker Erbsen; die ge- welche, wenn sie in Schalen schon getrocknet
meinen Kronen-Erbsen; die niedrigen Zu-,worden, dennoch ihre grüne Farbe behalten,
cker-Erbsen; die Krub-Erbse»; oder Er- wird man sich nicht leichte am diese Art Mü-
weten va« de Gratis, die kurtz an der Erden ^ geben. Am schmackhaffiigscen nud gesnn-
wachsen, und dennoch siel Fruchte tragen, besten aber werden sie auf folgende Weise zu-
Diefe Erbsen nun wollen alle gleiche Pfian- gerichtet: Wenn sie zuvörderst sauber gelesen,
zung, Wartung und Erdreich haben- Was und sodemi in Wasser weich gekocht worden,
die Früh-Erbse» anbelanget, müssen sie im,Messet man ein halb Nössel guten Rahm dar-
Frühling, so bald man in das Erdreich kom- iu,, streichet dieselben durch einen Durch-
men kan, an einen warmen Ort, wo die sch^a in Tiegel, leget ei» Stücke Butter dar-
Nord-und Ost-Winde nicht hinkommen kon->zu,und lässet sie folaends fein aelinde auf dem
nen, gepflantzet werden. Man pfleget sie.Fei,er kochen, bis sie etwas dicklicht werden,
auch noch früher auf ein Mist- Beet, oder in rühret ein wenig weissen Pfeffer nebst etwas
eins Glas-Casse zu Kecken, damit man sie Sa!»', daran, hierzu röstet man gantz wurflich
desto ehender haben möge Die andern als geschnittenen Speck und Semmel, und streu-
die Stabel-und Zucker - Erbsen kan man et-, ex ^eses f.her die angerichteten Erbsen- Wer
was später pflantzen- Sie erfordern, wie alle Me jsset, läßt über dem Feuer ein Skü-
übrige Erbsen, ein gut nuttelmäßig lucker eke Mucker, so mit Wasser angefeuchtet, in ei-
Erdreich, und wenn sie aufgehen, so steckt ^,em meßingenenPfänngen braun werden, daß
man ie zwischen zwey Stabel-LrbseneineRu-jhn ziehe» oder dehnen ka», wenn die
the, daran sie sich im Auswachsen, wie die sen nun angerichtet, wird dieser gebräun-
Weinreben mit ihren Zancken an-und auf-.^ Zucker, an stat der gerösteten Semmel und
winden. Man soll die Saamen-Erbse» alle--des Specks darüber gezogen, und dieselben
mahl vsrhero, ehe man sie stecket, in Was- ^„och mit Zucker gepudert. Es kochm
ser mit Schaaf-Mist vermenget, einweiche», nicht alle Erbsen, sie seynd frisch oder ge-
r.nd alle Jahr den Plak und Gegend des Gar-' ^^cknet,, wohl und weich, welches man bald
tens, da man sie hinpflantzet, verändern:!^ Wasser, bald dem Erdboden, darauf sie
Denn sonsten pflegen die Früh-und Jucker- a^chse», zuschreiben will. Das letzte ist die
Erbse» leicht aus der Art tu schlagen, wie sicherste Ursache, denn welche Erbsen aus
den» gewiß aus de» dünnschalige» Zu- s,..^,ger Erde erwachsen, werden insgc-
cker-Erbsen, wenn man sie etliche Jahre nach ,„ej„ im rocken nicht weich. Das Erbsen-
einander in einen Boden pflantzet, hartlchali-. Weh,, so auf das kläreste gemahlen, pflegt
ge Erbse» werden. Man kan alle Monat et-! das Frauenzimmer zu gebrauchen, um sich et¬
was Erbse» pflantzen, sonderlich von den »ie
drigen Stabel - Erbse», welches halbe Früh-
Erbsen sind, und bald blühe», so kan man
den ganken Sommer durch alle mahl frische
Erbs - Schoten haben. Ausser diesen nur er¬
zählten Arten derer Erbsen finden sich noch
einige andere, die in denen Garten als rare
Gewächse ausgezogen werden, und sind die
Purgier-Erbsen, die Abrus-Erbsen, die In-

>Mehl,
das Fr . .. ,
ne zarte Haut damit zu machen- ., .

Erbselcn, werden auch sonderlich m Schle¬
sien eine gewisse Art sauerer rocher Beeren
genennet, so aus einem dünne» aschfarbe¬
nen Holtze heraus wachse». Sie heissen auch
Saurach, it. Kerker',», und werde» wie die
^ohannis-Beere gepflanpet, nud her»,ich
roh oder eingemacht genossen. Auch wird ein
gesunder Syrup darkus gesotten.

X 4
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nachzusehen. Bcy der Wirtschafft muH »»»,
nur wissen, daß Erb-Zins entweder unter
eines Land-Gutes Lasten und ordentliche m
gaben, wenn es ein solches Erb-Zins-G»? 7/
oder aber unter dessen Gerechriakeilen
Pertinentien gehöre, davon es theils

theils unständige (»°n GeMe t»,d
Eiiikünffre ziehet, wenn die Erb-Zinj-N,.
rechtigkeit über andere Guter, damit der«,
stalt verknüvffet ist,^daß sie mit dem Gute

Erbs-Asch, Heisset ein geringes Essen,
dessen eine Helffte aus Erbsen und die andere
auS Graupen bestehet- Beyde Theile wer¬
den erst halb zahr gekocht, daraus schlägt man
beyde Sorten, ohne daß die Erbsen vorher?
durchgestrichen würden, zusammen, und läs¬
set sie vollends g ihr kochen.

Eubs-oder Erbsen-Sieb, ist ein Sieb,
dessen Löcher ohngesetzr einen Viertels-Zoll
Leipziger Maaß ins gevisrte weit sind. Man,, , ,,
braucht solches, die Erbsen nach dem Wur -^aus ieden Herrn desselben transseriret M
sen, wenn noch viel kleines Zeug und Gemät-, Denn eine beständige jährliche Einkunffi ja
sche darunter, damit reine zu machen. der jährliche Erb-Zins, den selche Erb-Zinz-

Erbs Topff, ist ein irdenes oder zuweilen ^Stücke diesem Gute entrichten müssen. Eine
bleche^nes bauchiges G.fäß ohne Fuß, so wie ^unbeständige lieven,,- aber sind die LehN'iZel-
cin Durchjchmg durchlöchert, darinnen die der, die bey den Fällen von den Erben-Zinj-
gekochten Erbsen vermittelst einer höltzernen oder sogenannten Lehnleuten müssen entrichtet
Re.b- Keule von ihieu Hülsen abgesondert werden. Wie nun ein Haus-Wirt auf dai
und durchgestrichen werden- ! erste, nemlich ob sein Gut Erben-Zms-Gut

Erb -Zins, ist eigentlich eine beständige oder nicht seye? bey dem Ankauffund Anschlag,
aus einem Gute, oder nutzbaren Stücke des- hiernächst aber bey der Verwaltung desselben
selben hafftense Abgabe an Geld, Capaunen, ! sorgfältig zu sehen hat, damit er sich weder
Hünern, Gänsen, ttnschiitt, Flachs, Fräch-j betrüge, oder ein halbes Eigenthum vor ei»
ten und andein, welche der Besitzer des Gu- gantzes kaufe, diese Last hingegen feinde» Ki¬
tts, so der Erb Zinsmanu genennet wird, nem Anschlag abziehe, ferner alles mit Lin¬
dem Lehns-oder Zins-He. rn, der ihm solches willigung des Erb -Zins-und Lehn-Herrn thue,
mit Vorbehalt des Eigenttnnus zum Nutzen seinen Zins und Lehn vor allen Dingen rich-
und Gebea'iä) verliehen, darum alle Jahr zu kig mache und sich also vor Verlust desGn-
einer gewissen Zeit abzuführen schnldia ist, teS oder doch Schaden und Processen in Acht
daß er dadurch gedachtes ooidehallenes Ei- nehme, als weswegen er sich nach dem
genthum des Erb-Zins-Herms erkenne und'Erb-Zins -Recht und Gewohnheit des Landes,
bekenne, wie denn dieser ^'anon bey Gefahr, bey Rechtsverständigen Leuten und Wirim
und Verlust des Gutes entrichtet werden muß.'desseloiaeii zu erkundigen hat; Also hatkin-
Er heist auch deswegen bisweilen Fabr-Zins. «egen ein anderer Wirt, welcher bey seinem
Und weil dieser Contraet un^ diese Art, ein Gute Erb Zins-Intraden hat, sonderlich »«r-
Gut zu beützen, eine ziemliche Aehnlichkeit auf acht zu haben, damit dieselbe richtig er-
mit denen eigentlichen Mann-Lehn - Gütern halten, deshalb die Erb-undErben Zms-Bii-
hat, sonderlich da man auch hier von ihrer-chsr, und Register, Lehn - Briefe. Aera und
ersten Narur fthr abgewichen, und vielerlei) Reverse sein ordentlich und glaubwürdig ze-
uneiaentliche Lehnen gemachet hat, so wird halten, fortgeleget, revidiret, in seinem imt-
dergieichen Gut ein Lehn-Gut, wie auch die
se Pension bisweilen die Lehn oderLehn-Gel
der, wiewohl unrecht genennet, sondern die-

schafftilchen Archiv verwahret, die Erben-
Zinsen eingebracht, die Gerechtigkeit ausgeü¬
bet, die Falle beobachtet und sonst vi iiire',

ses leitte ist vielmehr ein Geld, das bey der, ja über dem auf rechtmäßige Art und Mist
Erneuerung des Conrracts, wenn bey dem'nach denen Umständen mehr Erben- Zinse»
Erb Zins-Herrn oder Erb-Iins-Mann eine. zum Guts zu bringen, oder diese Einkunffte
Veränderung vorgehet, muß entrichtet wer¬
den. Endlich ist noch zu wissen, daß der
Erb-Zins nicht mit andern gar mannigfalti¬
gen unv von Alters her, sonderlich aber der
Päbstlichen Clerisey aufaebrachten, gewillig-
ten und aus die Land-Güter aus dem Grun¬
de mannigfaltiger Deutscher Sitten und alten
Rechte genommenen Zinsen verwirret werden
inüsse, obgleich nicht zu zweifeln, daß man
aus unrichtiger Einsicht in das Deutsche al¬
te Zins-Wesen an vielen Orten aus solchen
Zins Gütern Erb-Zins-Güter nach den Römi¬
schen Rechten gemacher, und sie nach diesen
beurtheilet hat. DoK davon ist hier nicht
der Ort zu handeln. Des Herrn Cantzler
l vn Ludewigs, /us Olienrelzre Ulld dergehei-

sonst zu vermehren gesuchet werde. Denn
aller Erben-Zins entstehet nach der MM
dieser Sache daher, daß entweder ein wmM
bauetes wüstes Land oder Gut nach diesemÄcr-
rrag ohne Kauf ausgethan, oder aber nur?M-
behalt des Obereigenrhuins und eines jährn-
chc.il gegen ein geringes verkaufft nur».
Wer dieses nun bedencket, und halt es zu de¬
nen Umständen seines Gutes, der wird viel¬
leicht Gelegenheit finden, Aeeker, Garten,
se, oder einen Platz, oder ein Haus,
sonst ein Pertinentz-Stück, z. E. Mühlen,
Schencken, Backhäuser:e- so ihm iiicht
nützet, oder welches ihni beschwerlich, oder um
er nicht recht vorstehen kan, oder welche« "
seiner Hand wenigstens mehr Kosten erwoerr.

me Rath Dohmer in liilsürr. cle Vliriv cen-> als Vortheil bringt, gegen Erben - Zins au'
s»um Ilßniw!>n, Sc jurs können davon gründ-! juthnn, >a wohl gar ein erkleckliches
lichen Unterricht geben. Wie denn auch vonj und Kauf- Geld zu nehmen, und em mm'
andern Zinsen und Zins-Gütern der Art. Zins! Stück Geld auf allerhand Falle zur ^eiio»

. tion auszubedingen-
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Erd Zoll, heißt bey denen Müllern die just
eines Zolles hebe liibermaaß, so einem neu-
zulegenden Fachbaum gegen der Höhe des
Mahl- Pfahls zugeleget zu werden pfleget.

Erd-Apisel, ist eine Pfiantze, wovon nur
die in der Erde an denen dünnen, und rings
herum sich ausbreitenden Faserlein hervor
kommende knoliigte Wurttel» genutzet werden
können. Diese nennet man eigentlich die
Erd-Aepffel/ allhier in Sachsen um Leipzig
herum, wie auch im Magdebnrgischen, da
hingeaenaber giebt man an andern Orten die¬
sen Nahmen denen unten berührten und da¬
selbst so genannte» Erd-Birnen, und nennet
viel mehr die hier berührten Erd-Aepffel, die
Erd-Birnen. Wie solches im Vogtländi¬
schen, Franckenlande und imOefferreichischen
geschiehet. Genug, wir meinen hier nichrdie-
jenine Frucht, die man an diesen legten Or¬
ten Erd-Aevffel, sondern die, so man Erd-Bir¬
nen nennet, dahingegen rede» wir hier von
denen a:> andern Orten so genannten Erd-
Dlrnen die wir aber Erd-Aepffel nennen,
und von jenen Erd-Aepffel so man hier Erd-
Virnen nenuete wirb unter diesem Wort ge¬
handelt. Unsere hiesige Erd-Aepffel nun >üid
von verschiedener Grösse, und manchmahl ei¬
ner Faust groß, höckerigt, einander an der
jusse-lichen Gestalt nicht gleich, auswendig
rölhlicht und gläntzend, inwendig aber weiß
und fleischigt. Wenn sie gekocht sind, kom¬
me:; sie mit ihrem süssen und angenehmen
Geschmack fast den Artischocken bey. Sie trei¬
ben ei'ien cdcr nnyrere zu vier, fünffbis sechs
Schuh hohe: änne, "Mide Stengel, welche ei¬
ne grüne, rauh? Schale, »no eine grosse An«
:chl langer, breiter, spitziger, und an dem
Rundherum weitläufftig gekerbte Blätter ha-
ben, sv eben wie die Stengel rauh anzugrelf-
sen sind. An dem Gipffel haben sie gelbe,
mit langen Blätlein in die Rundeherum besetz¬
te, fast denen Sonnen-Rosen gleiche, aber bey

weitem nicht so grosse Blumen, in deren Mit¬
te, wenn sie verblühet, viel kleine Saam-
Körnlein hervor koninie» wodurchsie aber nicht
fortgexfianket werden können, sondern man
nimmt die rotsten Knollen oder Aepffel, mit¬
telmäßiger Grösse, und leget sie im Frühling
um den Vollmond, ohngefehr drey Zoll liess,
und etwan eine halbe Elle von einander, in
ein feuchtes und luckeres Erdreich, allwo sie
sich, ohne sonderbare Mühe, und Wartung
(nur daß man sie vom Unkraute reiniget) un-
zemein vermehren. Gegen den Winter wer¬
den die grössesten, so viel als man derselben
in der Küche brauchen möchte, ausgegraben,
und in dem Keller im Sande bis zur Ver¬
weisung verwahret, die übrigen aber läßt
man in der Erde stehen, weil sie darinnen
zum besten dauren, doch soll man denselben
die Stengel nicht abschneiden: Denn sonsten
würden die Knollen nicht nur gank klein blei¬
ben, sondern auch nicht mürbe genug wer¬
den. Man kocht sie ans Fleisch, oder berei¬
tet sie, wie die Artischocken, mit Banm-Oel
und Eßig kalt; man pflegt sie auch zu backen,
oder mit Saltz und Pfeffer auf gemeine Art,

oder aber mit Fleisch-Brühe und Eßig sauer
zumrichten. Was man in der Küche nicht
gebrauchet, kan man den M .ist- Schweinen
geben, als vor welche sie ein tresiiches Fres¬
sen lind-

Erd-Artischocken, werden von einigen
die nur erstbeschriebenenErd-Aevssel aenannt.

Erdbeben, ist ein Donner-Wetter, so in
denen unterste«! Klüfftcn der Erde von der
Entzündunq schweflichter und salpeterischer
Adern, Gänge und solcher verschlossener
Dünste, entstehet, indem dieselben dünne
werden sich und die Lufft ausdehnen, grös¬
sern Platz brauchen, und also um sich herum,
über und unter sich stossen, ja wohl gar mit
Gewalt durchbrechen, und alles, was ihnen
im Wege ist, zertrümmern, wenn sie sehr
fest verschlossen, chre Menge groß, und die
Höhlen sehr fest, die Erde aber umher nicht
hohl oder iöchericht ist. Wenigstens erfolget
nach dem verschiedenen Verhältniß dieser Um¬
stände eine größere oder geringere Erschütte¬
rung des Erdbodens, und man wird an denen
obern Flächen dieser Oerrer, ja allen deine/
was darauf gebauet ist, hefftigs Stöffegewahr.
Bisweilen w rd alles eingeworffen uns zerris¬
sen, oder es thnt sich endlich die Erde gar auf,
verschlinget Städte und Dörjfer, wirffr und
svenet g-inyeReccn von Schwefel, Pech,Feu¬
er und Steinen von sich, zerspalt:! die Ber¬
ge uns Felsen, verursachet Erden-Fälle und
dergleichen. Und es kan solchergestalt wohl
nicht leicht geschehen, daß man mchr aller¬
hand Anzeigen eines Erdbebens in der Lufft,
an cem Wasser, an denen Thieren und sofort
gewahr werden sötte, welches hier nicht aus¬
geführet werden kan. Man wird aber leicht
daraus ernennen, daß diese Sache der grosse
Gott unter andern solchen natürlichen Wir¬
kungen ebenfalis zu einem gan» besondern
Mittel feiner erschrocklichsten, plötzlichsten
und nicht zu entfliehende» Strafgerichten we-
gen derer damit verknüpften Umstände brau¬
chen könne, wodurch Menschen und Thiere,
ja gantze Wirtschafteten, Städte und Länder
heimgesuchet, und in einem Augenblick ver¬
derbet werden müssen. Wohl dem, der als-
denn bereit ist, vor ihm zu erscheinen.

Erdbeere, sind kleine, rothe oder weisse
Früchte, welche entweder in Wäldern, auf
Bergen und Hügeln, vsn sich selbsten wachsen,
oder aber in Gärten mit Fleiß gezogen werden.
Jene sind zwar die kleinsten, aber eines natur¬
lichern und kräfftigern Geschmacks, als diese,
deren man dreyerley Sorten hat, als: die
gemeinen grossen und rothen Erdbeere; die
weissen Erdbeere, und die grosse» Englischen
Erdbeere, welche die Frantzvscn t'^prons heis-
sen. Die Pflantze, worauf sie wachsen und
welche Erdbeer - Rraut oder Erdbeer-
Strauch genennet wird, hat raube, äderichte,
und am Rande herum eingekärbte Blätter, wel¬
che oben grün und an der untern Seite weißlicht
sino, und deren allezeit drey beysammen auf
einem Stiele wachsen. Der Haupt-Stengel
breitet sich in viel zarte und etwas rauhe Zwei¬
ge oder Stena?!ein auS, und träget weisse ans
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fuiiff Blatlem zusiminieu gesetzte Blüthe»,
(wiewohl auch eine Art gefüllte Blüthen hat)
worauf eine ablang-runde und oben etwas zu¬
gespitzte Frucht folget, die aussen herum mit
vielen kleineu Saam - Kvniiein bedeckt ist.
Mau ziehet das junge Erdbeer-Kräutlein aus,
und versetzet solches ein paar Tage nach dein
Vollmond Reihenweise m einen leichten mit
Sande vermischten Grund; man pfleget auch
die Rabatten in denen «Lust-Garten damit ein¬
zulassen. Sie blühen ordentlich im Mertzen
und April, und werden zu Ansang des Som¬
mers reiff, weil sie auch, wenn man ihrer wohl
wartet, desto süsser und grösser werden, so muß
man das Uniraur davon fleißig ausjäten, und
die Psiäntzlein, wenn sie ein wenig erwachsen,
an Stäblein binden, dauut die Früchte nicht
an der Erde liegend verfaulen, oder von Eide-
zren, Schnecken, Kröten und anderem Unge-
zieffer bekrochen und angegriffen werden ms
gen. Will man spat hinaus Erdbeere haben,
so schneidet man die ersten Blüthen hinweg, da
sie denn nach und nach wieder treiben, und also
etwas spater, als sonst gewöhnlich, ihre Frucht
bringen. Wenn der Herbst gantz vorbey, soll
man noch vor völlig eindringender Winter-Kal¬
te die Blätter abschneiden, und dieabgestutz
ten Pflaimeil mitkurtzem Mist bedecken, so wer¬
den sie aufs künfftigsIahr desto besser tragen.
Die Erdbeere sind eines angenehmen Ge¬
schmacks, loschen den Durst, und gebe» in
grosser Hitze eine treffliche Erfrischung, weil sie
aber wegen ihrer kalten und feuchten Natur
nicht allen Mägen anständig, sonderlich da sie
leichtlich faulen,und dadurch ein Fieber verur-
fachen können, als thut man am besten, wenn
man sie mit Weine, Zucker, mit etwas gerie¬
bener Citronen-Schale an-und zu einer so ge¬
nannten kalten Schale machet. Etliche wol¬
len zwar, man solle aiich Iimmet daran thun,
allein weil derselbe denen Beeren ihren natürli¬
chen gutenGeschmack benimmt, so läßt man
solches lieber davon. Von denen Erdbeeren
macht man einen guten Eßiz> (siehe Eßig) und
einen trestichen Gafft, und zwar diesen letztern
also: Nimm Erdbeere, zerflösse sie wohl in ei¬
nem steinernen Mörser,, presse den Safft Her¬
aus/Messe solchen und thue ihn in einen neuen

Tovff, wirffauch so zu einem Nössel Safft zwey
Mfuiid schonen, reinen Jucker hinein, decke
den Topff wohl zu, und lasse es zusammen sie¬
den, bis es eine rechte GM-Dicke überkom¬
me, ds man ihn denn nachgehends, wenn
er erkaltet, in einem Glas verwahren kan.
Dieser Safft dienet vor alle innerliche unna¬
türliche Hitze um die Brust und Lunge, Ent¬
zündung der Leber und desMiltzes, und kau
Nicht weniaer wider hikige Fiever und ande¬
re giffttge Kranckheiten nützlich gebrauchet
werden.

Erdbeer-Spinat, siehe Spinat.
Erd-Bin;, sind ein Gewächs, wie die

Erd Aepffel, und heiffen auch m andern Or¬
ten Erd Zttpffel nur oaß sie nicht so lange Sten¬
gel treiben. weise Blumen und gelbe Früchte
Zvbe ?. welche auch weit kormch-er und nicht
so mchlichl, wie die Erd-AeMl sind/ wenn

Erdboden

man sie kocht. An vielen Orten nennet^-i,
sie auch Tartuffeln. Es ist aber auch dieses
anders. Man lese davon die Leipziger

Immen ' St. >74Z den ersten Art. so vr>„ ^o-
nomischen Aachen handeln. Man bevff«>,°..'
ganke Stucken auf dem Felde damit, de»
arossen Haushaltungen sowohl eins MeZM
vors Gesinde, ale ein trefflichesFutter ««r dix
Schweine zu haben. Man muß sie fleißig j«.-
teu, und, ivenn das Kraut etwas erwachs
mit der Kraut-Hacke umhacken, unddaSM
reich uui iede Pslauize anfhauffeln. 'M
Pflantzunghat aiu besten lZ.'Mdnhoidwher
u^'cinö-mz c'xpenm. beschrieben. Zu Elche des
Herbsts grabr mau sie aus, '^.iS verwahret siei»
dem Keller in Sand, da mÄr sie denn ssrlimi,-
die größten verspeisen und vcrkauffen, die mit¬
telmäßigen tu»! verpsiantzen behalten, middie
kleinen kencu Mast-Sauen geben kan, welche
sie sowohl als die Erd-Aepffel tresiich geriiefies-
sen. Diejenigen,so im Frühling wieder geM-
zet werden sollen, müssen ihreAeuglein umer-
!ekt behalten. Ehe man sie aber wieder Mn-
zet, muß man zuvor das Laub mit etwas !ur-
;em Mist überdüngen und untergraben, und
alle schädliche Wurzeln, als Winden undO.»e-
cken fleißig uuslesen , so werden die KiuM
oder Birnen desto besser und «rösser. M« ka
sie gar füglich an allesFleischwerck gebrauchen,
und sieübringens ans eben dergleichen Sitte»,
wie die Erd-Aepffel zurichten. Es halten ei¬
nige diese sowohl als die Erd-Aepffel vor die
Americanische l>ar.>rns, deren schon o
)u>>ck. Lt-c!ier in seiner närrische» Weisheit
und weisen Narrheir ü-a. l, /vrr.6. gedencket,
und meldet, wie er sie bereits zu seiner Zeit in
denOesterreichischen mit gutemNntzen gepßaii-
zet, und gutes Brot und Brantewein dsMi
gemacht habe, siehe unten l^r.,rzz. Es wirdM
vielen dafür gehalten, daß sie vielen andeni
Nutzen hätten, daß man Brantewei» dam»
brauen, ja die erfrornen dennoch auf gMiie
weise vors Weh brauchen konne,denn sieenn^
ren leicht. Allein einige widersprechen diel«
Nuken. Siehe obengedachter SamniluiiM
vil und XI St. So viel ist gewiß, sie smd nu«.-'
lich und sonderlich in Mittel-Lande zu baue».

Erdboden, Erde, Erdreich, darunter iM
der obere und Frucht tragende Theil »derM
ehe der Erden, worein man zu lac» >ui° ^
pflamen pfleget, in der Wirtschafft so»da
verstanden. Es ist aber der Erdboden vam-
sächlich dreyerley Art: Nemlich, enwa
von purer und lauterer Erde ; oder vnivutt
Sand, oder aber von Erden und v -
mengt, und dahero auch veriuilchttr
Der Erdboden, welcher aus lauter EM °'
stehet, ist wiederum mancherlei' : Den» c
ist wärmerals der andere; der hoch liegt,
dabey leimigt ist, hat ci«e warme m. l
fruchtbare E>-geiischafft, dergleichen au v
gar schwachen Aecker zu seyn p5egen> » ,
gegen derjenige, so niedrig liegt, viel tt
Eigenschafft und nicht so trnchtbar >!r, n ,
ner.Der sandigte Erdboden ist von H«Z^ ^.

j „nd rräat, wenn er «uzuhoch Uea.,
! nlg Fncht, denn die Hitze istSon-.m.'^
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aus demselben in groß, und brennet alles aus,
weicher aber niedrig/ und auf Wassern oder
Qvclien lieget, ist nicht sosehr hitzig, weil von
dem Wasser gleichsam eine kleine Feuchtigkeit
über sich steiget, und den Sund abkühlet- In
dergleichen sandigtenBoden wachset wohl noch
etwas/ iedoch von keinem besondern Über¬
schuß, Wo aber ein gemengter Erdboden, als
die dritte Hanptart ist, somuß man wohl Ach¬
tung darauf haben: Welches Theil: Ob die
Erve oder der Sand? die Obcvhand habe, nem-
lich wessen am meisten sey ? denn dasselbe Theil
hat anch ander Eigenschaffr den Vorzug, und
wird also der Boden auch um so viel besser, oder
um so viel schlimmer seyn. Ausser diesen dreyen
Hauvt Arten hat m,m noch eine besondere Ab¬
theilung : Denn da findet man >) schwarye
Erde; -) graue Erde; z) gelb-und lci-
migten Erdboden; 4) rothes Erdreich;
;) steinigte Felder; 6) sandigen Boden; ^7) thonigten Boden: 8) rorhen und zu-j

gleich!ennjgten,9)gran und sandigten,Nl!d
dann anchio) stein-und sandigten^Boden-
Was nun 1) die schwarye Erde betrifft/ so
weiß man aus der Erfahrung, daß darinnen
wegen der mit sich führenden Fettigkeit aller¬
ley Getraid, wie es Nahmen hat, auch alles
Saamenwerck wohl wachse, und dieselbe nicht
so starck, wie ein anderer hungeriger Boden,
gedünget werden dörffe;wobey aber zu mercken,
daß dergleichen schwartzeFelder mit dem Pflu-
«e wohl durcharbeitet und tieffund luckcrgear-
ckert seyn wollen, sonderlich da man bey dieser
Art eines guten Bodens in die Tiesse versichert
ist, und nicht besorgen darss, daß man durch
dentieff gesteckten Pflug einige wilde Erdemit
in die Hohe bringe. So mag man auch auf
solchen schwarten Boden den Saamen wohl
dick aussäen, und die Hand voll Körner neh¬
men, weil er die Stärcke hat zu treiben-
Doch haben diese Felder auch die Altan sich,
daß sie bald naß und auch wieder bald feste wer¬
den, dahero man in derselben Bestellung die
Mittelzeit wohl in Obacht nehmen muß. 2)
Der graue Boden, so ein wenig fahl, und
wie Mergel aussiebet, ist gleichfalls ein herrli¬
ches Erdreich im Wachsthum, welches sich fein
lauter halt, und nicht feste zu pflügen ist, auch
nicht osst gedünget werden darff, daher» auch
das Getraide lauter und rein darinnen wächset,
z) Der gelbe und leinugt- Erdboden ist zwar
der beste nich t, doch auch nicht der schlimmste,
sondern mittelmäßig/ und will scharff gedüuget
seyn, wornach aber gemeiniglich schwer Korn,
auch Gersten, Haber, Erbsen und absonder¬
lich der Flachs gern? wachset. 4) Das rothe
Erdreich ist fast das geringste, auch böse zuar¬
beiten, uns will wohl gedünget und gewartet
seyn, da denn noch ziemlich Getraide ausser
dem Weil-en, darinnen wächset. ;! Die stei¬
nigten Felder sind unterschiedlich, und füh¬
ren theils gute Erde oder Leimen mit sich, wel¬
chen falls sie vor mittelmäßig zu achten, und
niehreulheils Korn und Haber tragen; dieje¬
nigen Felder aber, worauf neben den Steine»
rothe Erde und Sand gefunden wird, sind sehr
gelinge, also daß sekc» etwas anders, als

Sommer - Korn und Haber daraus fortkommt,
worbey sie noch übcrdisß eine ungemein saure
Arbeit,.und recht gute Dünaung erwidern.
6) Der sandigteBoden ist auch unterschied¬
lich: Denn der mit der Erde vermengte ist
gut, und wächset rein - und schönes Korn und
ander Getraide darinnen. Sandigt- und lei-
migter Acker ist auch noch <nit,d-!in diese werden
nicht leichte zu naß, noch auch zn dürre. San¬
dige und steinigte Felder bringen bey nassen
Iahren gut Korn, m trockenen dürr5n Iahren
aber »erscheinet das Korn gemeiniglich, das ist:
Es bekommt dünne Körner, die noch darzu
ein sehr grau-und fahlmtes Mehl geben. In
fchwartzen und sandiMn Feldern pfleget alles
Getraidig wohl zu wi-chsen, 7) Derthonigte
Boden ist auch meistencheis zugleich ein sau¬
rer Boden, weil er viel Nässe an sich ziehet, und
langsam trocken wird; dahero auch in solchem
Boden viel Trespen mitunter dem Korn wäch¬
set. Weitzen und Gerste will aar nicht darin¬
nen arten: Weil auch der Thon durch die Nässe
den Dünger scharffauszuziehen pfleget, so wol¬
len solche thonigte Felder sonderlich gut gedüu¬
get, und denn sowohl mit dem Pflügen und
Egen,als auch mit der Saezeitwohl aetroffen
seyn: Denn säet man zu zeitig, so erkältet der
Saame in der Erden; will man eS aber lassen
trocken werden, so fließt das Erdreich, wie Ta-

feln^usammen, und werden denn durch das
Pflügen grosse Stücken, und gantze Zeilen er¬
brochen; dahero ein Hauswirt vorhero wissen
soll: Ob sein thonigtes Feld kalt oder warm
>iege? Ist es kaltes Land, so muß er es desto
zeitlicher bestellen, damit eS auch um so eher
herfür kommen, und sich vor dem rauhen
Winter schützen möge; ist das Land aber warm,
so muß es desto langsamer bestellet werden, da¬
mit es sich nicht überwachse, und wen» ja sol¬
ches geschieht, so ist es besser, daß man solches
mit den matten Jährlingen und Lämmer»
übertreiben, und dieselben sich darauferholen
lasse, als daß es von den rauhen Winden abge-
wehet werde. 8) Roth-und leimigrer, zu¬
weilen mit etwas arauer Erde vermischter Bo¬
den, ist von der Mittel-Gattung, und wach«
ftt Weitzen, Dünckel, Korn, Gerste, Haber,
Erbsen und Wicken darinnen, doch muß ihm
mit fleißiger und der Lands-Art gemäßer Wart-
und Düngung geholffen werden. ?) Im grau¬
en und sandigren Feld, wenn selbiges fett ge¬
dünget wird, wächset das Getreide zwar meh-
rentkeils dünne, doch aber auch frisches und
gutes. 10) SteinM-und auch zugleich
sandigteAcckcr, weiche sehr hitzig sind, ge¬
ben zwar auch rein-aber gleichfalls dmmes,
und mit etwas Trespen vermengtes Getraidiz.
Wie sonsten der Erdboden oder das Erdreich
zu allen Arten des Getraides und der Hülsen-
Früchte, ingleichen der Gärten, Weinberge,
Hopffen-Gärten -c. beschaffen seyn solle, und
wie solcher zu düngen und zn verbessern, ist bey
ihren allerseitigen Special- Benennungen ->
pürre zu finden. So kan auch hierzu das Wort
Düngung nachgeschlagen werden. Man
muß aber auch, wenn man den Erdboden al¬
lein in Ansehung des Acker und Garten-Bau¬

es
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es oder derer darauf zu erbauenden Pflan¬
zen, betrachtet uud erkenne!! will, die dazu
gantz ungeiGicrteii Arten des Erdbodens an-
mercken. Dahin gehöret ein gam; felsigter
und schicffngter Böden, der doch noch zu ei¬
nigen wilden Bäumen bisweilen dienet, fer¬
ner wo mineralische und metallische Geschie¬
be und Adern üegen, kalckigker und salßigrer
oder mit Sumpff und Morast, ingleichen mi¬
neralischen Qveiien durchsickerter, ferner
gantz weisser blosser Sand-Ao?en, und endlich
ein Boden, der aus einer todten Flog - Erde,
wo kem Düngen hilffr, bestehet, oder aber
sehr ungleich ist, und also nur so genannten
Stem Sand- und andern Gallen durchzogen
wird wenn gleich ein gutes Fleckgen biswei¬
len kommt. Auf alles o eses ist in Ansehung
dieses Zwecks bei, dem Erdboden zu sehen. Al -
lein em Wirc darff deswegen nicht glauben,
daß dieser zum Äcker ^ und Garten - Bau
schlechter Erdboden nicht sonst genutzet und
gebrauchet werden könne , wenn er fleißig
seyn will. Die Wirrschafft lehret uns^noa)
viel mehrere nützliche Dinge und Früchte,
theils nach der blossen Natur, theils vermit¬
telst unsers Fleisses in dem Schoosse der Erben
finden. Nur muß man nachdenken, und
gewiß bey iedem Fleckgen oder Schritt der
Erden die Stimme des Schöpffers hören:
Alles zum Nutzen! Schickt sich mancher Bo¬
den nicht zu diesem, und ist es auch nicht mög¬
lich, denselben durch Vermischung anderer
Erde, R ^olen, Ausrotten , Pflügen und
Düngen zu verbessern, so dienet er vielleicht,
um Frucht - und Weide-Krauter, oder aber
Holy und Busch - Werck anzupflantzen. Er
liefert uns einen Steinbruch, eine Sand-
Th»n-Kalck- oder Leim Grube. Er dienet
seiner Lage nach zu Teichen und Fischereyen.
Man kan darauf ein nützliches Gebäude
über oder unter der Erde führen. Er hält
in seinem Schoosse allerhand Brunnen-Qael-
len, Mineralien und Ertzt - Adern, Floie,
Stöcke u. s. f. Und aus diesen allen entste¬
hen noch viel mehr hauswirtliche Geschaff¬
te des Erdenbaues über und unter der Erde.
Ein Hauswirt muß alles heraus zu suchen
und nach Gelegenheit auch nichr das kleinste
Fleckgen shngenutzet zu lassen wissen. Denn
er weiß: Der Erdboden ist die grosse uner¬
schöpfliche Schatz-Kammer der Natur, darin-
ne die Wirtschafft alles suchen und finden kan
und muß, was Menschen in diesem Leben
brauchen.

Erd-Eichel oder Erd Nuß, ist ein Ge¬
wächs, dessen Kraut denen Wicken und Linsen
gleich kommt und eme schone Purpur farbene l
Blüthe hat. Im Julis bringen sie Schörle-in j
»ind darinnen Saamen,wie die kleinen Erbse».
Die Wurtzeln sind rund und lasigt, gut zu es¬
sen, und besürffen geringe Wartung, wo sie
nur mürben Grund finden; in Oesterreich
wachsen sie «uf den Feldern, anderer Onen
aber werden sie von dem Saamen und den
knollicht?» Wurzeln fortgepflanzet. Sie
wachsen, wo sie einmahl hinkommen, gerne
fort, werden gekocht und gebrmeil genossen,

6S4

sind eines lieblichen Geschmacks^ünd geb?»
keine böse Nahrung; wo man ihrer aber w
viel zu sich nimmt, da erregen sie Winde,
chen Schleim, und beschweren den Ä-i-m
Aus ihrer Blükhe wird ein Wasser gedi^nx'
welches dem Rosen-Wasser«mGerüche »a»
gleich lommt.

Erd '.Epheu, siehe Gundel -Reb, Gun¬
dermann,

Erd-Eydechse, siehe Eydcchse.
Erd-Flö!)e, >.nd kleine rolhe mit ffliM

versehene Wurmiein, welche ihren Hchven
ohne Zweiffei daher bekommen haben, weilsie
gleich denen eigentlich jv genannten Flöhe» ^
springen pflegen. Diese sind vor die M,
Kraul. und andere zarten Psiantzcn miS Ge¬
wächse ein höchst-schädliches Ungeziefer, M
kommen gemeiniglich im Arril zum Vkrschm.
Wo man nun dergleichen verspüret m>i>mer¬
ket, darff man nur Rus aus der Feuer - R«,
oder aus eincin Maltz - oder Darr - Ofen l
klein klopffen oder reiben, und Mit Z"
durch einander rühren, und, wenn die!
zen am Abend init Wasser begossen sind, so
man das Rus - Wasser darüber herspreM,
und solches zwey oder drey Abend hmm mi-
ander co!ittnulren,sv werden sich die Erdolche
bald verlieren. Ein gewises und promriÄ
Mittel wider die Erd Flöhe soll auch WS
seyn: Stosse oder zerhacke Knoblauch kiein,geuß Wasserdaraus uud laß es wohi weichen,
seihe das Wasser von dem Knoblauch ab, md
gieße es auf den Saamen, den du saen nmß,
und dich deswegen der Erd Flohe be>.rB<
als Rüben, Cappes Kraut, blauen Kohl, um,
Senff, Kresse und dergleichen, laß eS eiiiM-
nig darauf stehe», darnach seihe das WM
von dem Saamen wieder ab, und sae >!>»>»
Gottes Nahmen, die Erd-Flöhe werden ih»
gewiß zu si ieden lassen. Man muß aber den
Saamen, wen» er zusammenklebt, durch vie¬
les Reiben wieder von einander bringen. M»
darff sich aucl> nicht besorgen, daß Rudeii/
Kraul uud andere Saamen den Geichmack von
dem Knoblauch behalten, denn das Ndieii»
ziehet solchen Geschmack aus dem Saainen
gantz an sich, daß man die geringste Spure »m
Knoblauch nicht zu finden vermag,
Saamen, Rüben-Kohl-und andere derM
chen Saamen, ehe man sie säet, mit
Oel genetzet, sollen keine Erd-Hlohe auM>-
men lassen, so werden auch die Rubm »M
davon, und lassen sich gerne kochen. Dle g '
neral-Grund-Regel wider alles solch M
Ungeziefer, so denen Früchten schadet,
es bald diese bald ,ene zu ihrem eigene,
nehmen Futter haben, ist dleje: WM
Unaeziefer, sonderlich mit sehr iatterL'«
dung des GcrnchS, Geluhls und GeschiM
versehen, ja durch das widrige dieser
düngen auf die Flucht und gar
bracht wird, so muß man eben denenjemg
Pflantzen einen ihnen widengen Geriich
Geschmack vermittelst der Präparano» -

SaamenS beyzubringen «uchen. Wenn ^
dieses nun abmercket, so ist man veinlo? .

diesem Ungeziefer leicht zu begegne». ^
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werten mich die Roßameisen vor derselben
Feinde «ehalten; wenn man sie demnach mit
Geniülbe in auter Portion auf das Beet streu¬
et. »nd solches kocbstens drei, Taae hinter ein¬
ander thut, so fressen diese die Erd Flohe rei¬
ne wea-

Erd-Geschmack,sagt man, habe der Wem,
wenn er von der Natur des Erdreichs, worauf
er gewachsen,eine etwas unanaenehmeEigen¬
schafft an sich aenommen, welche vor dem or¬
dentlichen Wein-Geschmack im Trincke» vor¬
sticht,

Erd-Gcwächse, darunter werden alle Bau¬
me, Kräuter, Getraide und andere Früch¬
te, so aus der Erde hervor wachsen, verstan¬
den,

-Erd-Moos, siehe Gürtel-Rrauk.
Erd-Morgeln, suche Morgeln.
Erd-Nuß, siehe Erd-Eichel,
Erdrauch,Acker Raute,Tauben-Rropff,

ist ein subtiles Kräntlei», welches eine dünne
spitziae und lange mit vielen Faserlein verse¬
hene Wiuchel hat, woraus im Ansang des Apri-
lis seine Blatlein, sast wiedieCoriander-Blät-
jei» hervorkommen, nur daß jene zärter, wei¬
cher und grüner sind, Der Stenael wachset
einer halben Ellen hoch, mit vielen gleich dem
Stengel viereckiatenNeben-Aestlei», anderen
Gipffel viele zusammen gedrunaene Purxur-
braune Blümlein im Majo Herfür kommen.
Nach der Blüthe besaamet er sich rund, wie
der gemeine Coriander. Dieses Kraut ist ei¬
nes bittern Geschmacks,und wenn es beschnit¬
ten wird, so trvpstet es und weinet, wie die im
Martio beschnittene Reben. Man findet ihn
allenthalben in den Weinbergen, auch zuwei¬
len in Flachs-Feldern, hat gerne guten fetten
Grund, und wird zum Ausbrennen iu. Ende
des M'venS gesammlet, D s davon gebrann¬
te Wasser wird als eine trefllche Blut-Reini
gnna in scorbutischenund langwierigen
Krauckheiten, nebst andern von dem Kraut
und Wurtzel bereiteten Artzneyen nützlich ge¬
brauchet,

Erdreich, siehe Erdboden.Erd-Schollen, werden in den, thsniaen
Feldern diejenigen grossen Stücke zusammen
geflossener Erde aenenner, welche bey dem Pflü¬
gen als Stücke Taffein erbrochen wenden, und
kommen von der Beschaffenheit des Erdbodens
her, theils in Ansehung seiner Güte, theils in
Betrachtung seiner Lage, siehe Erdboden.
Es will demnach ein also beschaffenesFeld in
seiner Bestellung wohl in acht genommen wer¬
den. Und solche Schollen müssen klein und
der Acker durch allerhand Dflüaen und Arbeit,
zu rechter Zeit und sonderlich alsdcn», wenn
ihm der Saame anvertrauet werde» soll, klar
werden.

Erd Schwamm, ist ein leichtes und locke¬
res Erd-Gewächse, welches einen kurtzen dicken
Stiel, und auf solchem einen runden, breiten
und platten oder spitzig zulauffendenKopff
trägt, so nach denen verschiedenenGattungen
derselben dicker oderdünner gesunden werden,
Gie haben weder Blüthen noch Kvrner oder
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Saamen, und sind ils als eine Speise ni cie-
brauchen: als die Morcheln, welche vor de
gesundesten und besten aeba-te» werden, Rciß-
ken, Pfifferlinge, Nrätlinge, Stein-Pül-
ze, Geblichen oder Ever.^chwämme, Her¬
ren Pülze Cbampignons,Moos.Sckw'äm-
me und andere mehr; zum Theil aber sind sie
nicht zu essen, a!s der Wolfs- oder Bofist,
der Lerchen-Schwamm, Eichen-Rüstern-
undFichren-Schwamm, >- etliche sind gar
gisttii, als die Fliegen - Schwämme :c. von
weichen allen an behängen Orten ein meh¬
rers. Durchgehenkswerden zw"r die es-ba-
ren Schwämmevon denen mehresten vor Le¬
cker-Bißleingehalten, »nd entw. der alieine
auf allerley niedliche Arte» zubereitet, oder
an die deUcateste» Speisen gethan; alleine d»
sie nicht anders als Auswürffeder Erden anzu¬
sehen, und von allerhand Unrath und 5äule
derselben ihren Uispruua haben, so bleiben sie
doch eine schleimiae, kalte und unaesunde
Speise- Mni pfleget allerhand eßbare Erd-
Schwämme zu dörren. hernach zu Pulver zu
flössen und solches an Brühen, Frieasseen. Pa¬
steten und dergleichenzu thun, welches denen-
selben einen guten und anaenehnien Geschmack
zu weae bringt. Siehe Schwämme.

Erd Würmer siehe Regen-Würmer.
Eremitage, Einsiedlerey, ist e,n aewisses

an einem abgelegene» Orte in einem Girren
oder Busche zur Lust anaeleates niedriges
Gebäude, welches inwendig niit Moos, Baum-
Rinde» schlechtem Holftwerck, rauhen stei¬
nen, Tannen-Reisse und dergleichenbeklei¬
det und mit allerhand kleinen Zierathen aus¬
gesetzt, auch zum öfftern mit verborgenen
Wasser-Künstenversehen, überdem aber offt
ans verschiedenen Abtheilungen, Gegenden und
Zimmern bestehet. Man bedienet sich der¬
selben zu einer Abwechslung,frische Lufft zu
schopffen, der Einsamkeit darinnen z» pflegen,
oder aber guten Freunde» ein Divertissement
damit zu machen.

Erbeben und Erniedrigen, wird von ei¬
nem Bären gesaget, welcher bald in die Hö¬
he, bald auf die Erden siehet, um etwas zu
erfahren,

Erleaen, Heisset bey der Iägeren, wenn man
ein Stücke Wild umbringet, es sey durch ste¬
chen oder schiessen,

Erle, Erlen-Baum, Eller, ist ein hoch¬
stämmiger, eben nicht besonders dicker, je¬
doch gerad aufwachsender Baum, welcher am
allermeisten an den Wassern und sumpstglen
Orten zu finden ist, wie er denn seinen
Wachsthum guten theils von der sumpMen
Feuchtigkeit hat, auch dahero gäbling in die
Hohe schiesset, und an recht fetten Orten,
jährlich offtmahls halbe» Fingers breit im
Safft aufsetzet, welches denn auch die Ursa¬
che, des von einigen gemachten Unterschie¬
des, zwischen der weissen und schwartzen Er¬
le ist: Denn stehet sie an einem feuchten Or¬
te, so hat sie ein duuckel grünes, fettes und
klebriges Laub, befindet sie sich aber auf
einem trvckenen Lande, s» ist ihr Laub etwas
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weii-lichter, daher» diese die wcisse, jene aber
die schwarye Erle aenennct wird. Ihre
BZl'lter sind ausser deni bey nahe rund und

MM subtil zäckicht. Der Saame aber wäch¬
set an langen Stielen, daran Trauben-wei
se Zäpsimi hingen; wenn nun an selbige»
Aäi'siciii die Schuppen sich aufthu», so fiiea:
ein gelbli6?ter (--„„nie» heraus, weiche» die
Zeisigen gerne fressen, und deswegen fast
den gantzen Winter über hier zu Lande blei¬
ben, auch wo dergleichen grosse Saame»
tragende Erlen stehen, sich gerne Hauffen-
weise aushalten. Das Erlen-Holtz tauget
über der Erde zum Bauen wenn oder aar
nichts, lünüe-ien gehet es im Wasser-Bau
und in Morästen, allem andern Gehvltze vor,
Massen dasselbe, wenn eS vom Wasser oder
Sumpss beständig bedecket bleibet, undenckli-
che Jahre, ohne Fäulung und andern Scha¬
den dauret. So dienet anch dieses Holtz un-
«ergleichliä? zu denen Brunnen-und Wasser-
leitungs-Röhren, ausser diesem aber denen
Leisten - Schneidern, zu Schuh - Stiesel-
und Pantoffel-Absätzen, und wird nicht we¬
niger, wegen der dauerhesste» Kohlen, mit
gutem Nutzen zum brennen verbraucht- Die
Rinden brauchen die Hutmacher -ur schwar¬
zen Aarbe, inaleichen die Leder-Färber, nicht
weniger die Schuster, welche noch etwas alt
Eisen 5a zu in das Wasser legen. Die Kno¬
spen werden wegen ihrer guten schwarten Far¬
be, die sie «eben, und mit welchen das lei¬
nene Tnch qesärbet wird, hochgehalten; mit
dem Erlen-Laub aber, welches sett und kleb-
rich soll man nicht nur die Flöhe vertrei¬
ben können, wenn man es eine Zeitlang in
einer danjr besetzten Kammer ausgestreuet
liegen lässet, und hernach mir denen daraus
gesprungenen Flohen anskehret, sondern man
pflegt such damit die Schaase, ob sie gesund,
oder nicht, zu probiren. Denn man legt ih¬
nen im December oder Janoario Lrien-Laub
zu fressen vor, welche Schaase nun dieses
Laub lustig und begierig fressen, die hält man
vor gesund; die es aber nur übermaulen,
ode? gar nicht fressen wollen, haben gemei¬
niglich Noth an ver Lungen oder Leber, wer¬
den daher billig vor ungesund gehalten, und
sind ie eher ie besser zu verkauften. Weilen
auch k>as Erlen- oder Ellcrn-Laub, wenn es

zur Fäulung kommt, das schönste und kläre¬
st« Wasser schwary, unrein und stinckend zu!
wachen pflegt, so werden die Erlen-Bäume
und Gebüsche an denen Teichen oder Fisch-,
hältern nicht aerne gedultet, sondern weil sie,!
wie aedacht, mit ihrem Laub das Wasser und ,
den Grund insieiren, folglich die Fische kranck!
«der gar abstehend machen, mit ihren Stö¬
cken? aus dem Grunde ausgerottet- Die Ver-!
Mehrung dieses Hv-tzes geschiehet von sich
selber, wenn nemlich der abfallende Saame
nur die Erde ergreiffet. Es kan auch durch
Ausstreuung des Saamens, gleich ander,»

Holize fortgepflanzet werden, es muß aber
sothaner Saame vorher» eingeweichet seyn.,
Er wird zwar an wässerigte» Orten gepsian-l

zet/ da man denn beym Emletz-n alle Zwei-'

Erlen-Fincke Erndte

ge, die über eines Fingers hech'von d-r-'Lm
zel über sich gehen, abschneidet, und d»n,
denen neuen Zweigen Zu einem bessern Wach«-
thnmverhilsst, er schlckaet aber sonnen auch.
liebsten von dem Stamme aus, lässet sich lc/chs
!ich schneiden, und in di-Höhe bringen,
das Welter seinem Hiebe nichts schadet in¬
dem derselbe wegen der sonderbaren FettiM
des Baumes, bald wieder verlausst. tzM
giebt die Erle, wenn sie nicht zu eiMelnm
Stämmen «wächset, sondern in Gebüsche
aueläufft, ein sonderbar gutes Schlgü-'lM
so man fair alle fünff bis sechs Jahre abhchm
kan, nachdem der Boden gut und feucht iß,
und wenn sie abgetrieben, (so im zunehmende,,
Monde», zu rechter Jahrs-Zeit, enweder
im Herbste, wenn das Laub abgefallen, M
im Früh-Iahr, da die Knospen anfangen wel¬
len, sich zu vergrössern, geschehen sol!),'sswäch¬
set und schlaget sie am Stamme in viel Sm-
mer-Latten aus, und vermehret sichte,
allen Hamingen. Es wächset auch auteM
de und Gras ben ihr: Denn die Wurkel Hede!

! den morastigen Boden in die Hohe, machet ii>»
-etwas trucken und tragbar. Man hat sie««
lau denen Gestaden, Usern und Rändern dei
! Flüsse, denn sie wehren denen grossen WaFmi,
! dasi sie nicht so leicht in die Ufer reissen krinien,
j und helffeii also viel wider das An schlagen der
'Wellen und streng anlauffenden Strömen,
i welche an denen Dämmen und Gestaden N-
-schen, und die Ufer wegspüle»; unter dem
! Wurtzein halten sich auch die Fische und KM
! gerne auf. Man muß aber solche Erlen kld
- zu Schlag-Holtz machen, denn wcim man die
i Stämme allzugrvß und starck wachsen lässet,

so kan der Wind seiche wohl fassen, und weil
der Rand am Wasser meistens hohl, so stockt
und neiget sich der Stamm gegen das AM,
bekommt also das Uiber-Gewichte, undbrichl
mit der Wurtzel und Ufer zugleich ein, mmt
viel Erdreich mit sich, und geschiedet also M
össtern grosser Schaden an Dämmen m
Usern; weiches aber, wenn man denGta«
ben Zeiten, und ehe er so starck wird,ab>Mt,
nicht zu besorgen ist, indeme sich die WurP
solchenfalls erstärcket, und destomehr dem
Wgsser.i und Fluten widerstehet.

Erlen-Fincke, wird der Zeisig genennet,
weil er dem Erlen-Saamen so sehr naM-
ier.

Erndte, <Angst oder Cchst) dieses Mt
wird theils vor die Arbeit, das Abbringen«
Aufsammle» der Feld-Früchte; theils vsr die
eiiigeerndtere Früchte selbsten, da manzm»^-
empel spricht : Er hat ei»e schone Erndte se-
habt: Oder, eS ist ihm die Scheune mt
gantzen heurige» Erndte verbrannt ; und tve
vor die Zeit der Erndte gebrauchn
chen insgesammt in folgenden gleich nitt im/
rer» gehandelt werden soll- Die Erndre
die Ab- und Einbringung der gegen den eiM
streuetsn Ssamen von Gott Reicherten A
Früchte, ist die letzte und beste Mld- uu
um welcher winen der Haus-vater i«sg^

wie

um weia?erwiiien der

.^ahr »ver so viel Mühe.und unverdrossene N-
»M inwendet- Es hat dersclbige, be»
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dein Äort Einführen bereits zum theil gemel¬
det, vor der Erndte sich zeitlich nach fleißigen
und arbeitsamen Leinen oder Schnittern und
Mähdern, (wo er nicht selbst eiaene Leute oder
Unrerchanen genug hat) umzuthun, und mit
ihnen ein gewisses Gedingezu machen, damit
man bey anaehender Erndte Schnitter, Mäh-
der und Aufsammler bey Handen habe, und die
Erndten Arbeiten nach Gebühr verrichten kön¬
ne. So muß sich auch der Haus-Wirt vor der
E-.ndto mit einem guten Vorrath an Stroh-
Seilen oder Scheb-Bändern versehen, worzn
er das gute, lange und starcke Korn-oderRog-
gen -Stroh nehnien lassen, und darauf Ach-
tuna geben soll, daß die Knöxffe wohl und
dauerhafft gemacht werden,damit nicht nachge-
hends die Seile und Bander im Aufbinden bre¬
chen, oder aus einander gehen, und darüber
vzc! Zeit m der Erndte vels-wmet werde. An
etlichen Orten wird das Korn nicht in Stroh-
Seile gebunden, sondern die Garben-Bän¬
der werden sogleich vom Korne im Felde ge¬
macht; Wei! sich aber hierdurch viele Körnlem
ausreiben, so halten lieber anders hierzu ge¬
machte Seile in Vorrath, die man kurz; vorher,
ehe mm sie braucht, ins Wasser tunckec und
zähe machet.ivormit denn dieGarben destofester
und besser zusammengebunden werben können.
Wie übrigens vor der Erndte Schiffund Ge¬
schirre, Scheunen und Scheun - Dächer be¬
stellet, und die Acker-Pferde gefüttert und ge¬
wartet seyn sollen, ist oben unter dem Wort
Einfuhren bereits erinnert worden. In der
Erndte selbsten hat man so wohl auf die Zeit ^
als die Art des Abbringens zu sehen. Die
Zeit betreffend, so muß man fürnehmlich mit
derselben n>ch dem Mtter, nach.der Landes-
Art, und nach derReissung der Feld-Früchte
sich richten: Denn gleichwie eine Saat nach
Verändern folgt, also wird anch das Getraide
eines nach dem andern zeitig und reiff; dahero
auch die Früchte, wenn sie recht reiff und zeitig
sind abgebracht werden sollen. Doch hat ein
verständiger Haus Wirt darbe? wohl zubevb-

. achten, daß sein Getraide nicht gar zu reiff oder
' überreif werde, weil es sonsten im Schneiden

und Hauen ausfallet, und wohl die Helffte da¬
von auf dem Acker liegen bleibt. Hingegen
darffesauch nicht zuunreiffseyn, indcme die
Körn?-.-, so daraus gedroschen werden, auf dem
Voden einschrumpffen uns eindorren, welche
hernach vielKleven, aber wenig Mehl geben,
auch durchaus nicht zu Saamen zu gebrauchen
sind, vvenn dieFrucht-Aehren allezugieich
gelbe zu werden beginnen, so ist die rechte
Erndte - Zeit vorhanden, und damit nicht
langer zu warten, messen es viel besser iß, daß
die Körner das wenige, so von ihrer Trocknung
noch übrig ist. in der Scheune gar erreichen,
als auf den Feldern: und das um obangezoge-
ner Ursache willen. Insonderheit pflegt das
Sommer-Getraide, wenn man es überstan¬
dig werden lasset, einzubrechen und durchras
Hauen grossen Schaden zu leiden. Doch soll
man sich hüten, dass man kein Getraide unreiff
oder naß einführe, weil es sonst in derPanfe
dald auf einander erwärmet, mv?n die Körner
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ersticken, das GeAröhde verfaulet, und als»
wieder Schade daraus erfolget. Es halten
zwar einige dafür, dasEinerndrenbesGetrai-
des seye am besten im abnehmenden Monden
zu bewcrckstelligen, weil es sich denn wohl erlie¬
gen und lang- dauren soll, als dergleichen sie
auch bey den, Flachsrauffen und allerley Früch¬
te einzulegen, zu beobachten pflegen, weil man
aber solchen nicht allezeit erwarten kan, so muß
sich ein Haus-Wirt in die Zeit zu schicken wis¬
sen, und vor allen dieses beobachten, daß die
beste Zeit zu Erndten, frühmorgens und
noch vor Tage seye, sobald es nemllch an¬
sangt lichte z» werden,und weil der Thai»
noch auf derFrucht lieget da es sich zumahl
mit der Sense am besten abbringen lässet, das
Aufbinden und Einführen hingegen muß,
wenn die Früchte trocken, geschehen. Die
Art zu Erndten ist, nach denen verschiedenen
LandeS-Arten, auch unterschiedlich: Denn an
einigen Orten, zumahl, wo man die schmalen
und hochgetriebenen Beete hat, wird sowohl
Winter- als Sommer-Getraide mit der Sichel
abge>chnitten, da nemlich der Schnitter in die
linckeHand so viel Halmer, als er damit fassen
oder erreichen kan, zusammen nimmt, und ol-
che mit dcr ui der rechten Hand habenden Si¬
chel unter der lii-cken Hand abschneidet. An¬
derer Orten, wo man breite Beete hat, wird
alles Winter-und Sommer-Getraide, ausser
dem Rübsen, welcher mit der Sichel abgebracht
werden muß, mit der Getraide Sense abge-
haueu, wodurch man zwar zeitiger fertia wird,
und vom Korn längere Schütten Stroh be¬
kommt, alleine man leidet auch doppelten
Schaden darbey, denn es werden vielmehr, ör-
ner durch den Sensen-Hieb ausgeschlagen, und
weniger Schütten Stroh gemacht, weil viel
in Wirr-Bunde oder Wurm-Gebäude gehet.
An einigen Orten wird nurKorn, Rübsen und
Bodnen geschnitten, Gerste, Haber, ErbiM,
Linsen und Wicken aber gehauen. Weitzen
und Korn, wenn nicht viel Gras und Voqel-
Wicken darunter, (welcher weaen man sonst
solch Getraide zwey oder drey Tage lang auf
dem Felde liegen und trocknen lässet) werden
bald aufgesammlct, aufgebunden, und gemau-
delt, oder in Mandeln geseket. Wenn man
Leute und Zeit hat, so ist ausser dem Hafer und
der Gerste, das Schneiden mir der Sichel alle¬
zeit hauswirtlicher. An der Maaß hat man
auck eine kur»c und mit einer Hand zu führen¬
de Hau-Sense, womit der Mähder durch die
eine Hand das Getraide abschlägt, durch die
andere aber, vermittelst einesHackens in Häuf-
gen ziehet. Die Bewegung iß zwar nicht so
scharff, als die von unsern grossen Senfen.
Allein es thut doch Schaden. Sonst fällt
auch die Frage vor: Ob es besser um die Garbe
oder vorGeld und zwar entweder verTage- oder
Acker-Lohn schneiden zu lassen? Gerste und
Haber, absonderlich diese letztere Frucht, lässet
man einige Tage liegen und rösten, nachge-
hends werden solche geharckt, in Stroh-Seile
gebunden, gemandelt und hierauf eingeführt.
Die von demSchnik: stehen bleibendeSkopx. ln
werden, ws keine Trissten sind, und man is .che
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nicht mit dem Vieh überhüten lassen muß, Ersticken, ist ein Unfall, wescher^m^I
entweder mit der Sense abschauen, und zum mahl unter die Schaase konimt, da diespii,
Feuermachem im Wüiter gebraucht, oder aber wenn sie aleich bey Leibe und vorhero aank Ä
auf dem Acker angezündet und verdrennet, wel-, qar nicht kranckaewesen sind, plöplich
cheS, wenn es daraufregnet, dem Felde, abson-! sallen, in ihrem eigenen Blute erinck-.,,
derlich denen zähen, fetten, leimichten Anen-! sterben; So bald dieser Unfall acmc>cktt
Feldern eine trestiche Düngung giebet. Naä) darff man nur Scheil-Kraut nehmen, d>Ä
der Erndte, und zwar sobald die Mandeln !>»>»«<?>'».>« ....^ »«

Saü? zu lecken, so ist ihnen geholffe»; ^
mul> di^e Hulsse gleich ansanas geschehen

Erstling, wird die Erst-Geburt vom Niki,
geinnnet. ^

vom Felde, solider Hans-Wirt, wo er änderst
nicht mit dem geizigen Nabal einerley
c!>r, ziemlich eines heillosen Mannes führen
will, dem göttlichen Befehl gemäß, denen Ar¬
men und nvthdnrffligen Leuten das Aehren-
Leien nicht verwehren; seinen Schnittern,
Wahdern und andern arbeitsamen Leuten, ihr
sauer-verdientes Lohn geben, und den gehen¬
den , wenn
fern, auch

len, wasder,e.r-nall)oeu,.^nn.yr^ G-mmer zum Erstrecken (daß er nemlichM
auf i»an sich hiermit, Äu.tze halber be.ie- Zcttulerarosseruisd länaer wachse) a»««s,-
het) in einem und dem andern zu observl- ""^>e-
ren hat.

Erndten - Leitern, siehe Leitern.
Erndten-Register, ist ein accurates Ver-

zeichniß aller emaerndteter, und sowohl im
Winter - und Sommer-Feld, als auch in denen
aesömmerrenBrach-StückcnqewachsenerFeld-
Früchre, worinnen unter jedem Getraide-Ti-
tel, oder einer ieden Frucht Benennung,
erstlich die Numer oder der Bey-Nahmen,
und die Lage des Feldes; die Anzahl der Beete,
der Inhalt des besäet aewe-enen Stückes; wie
viel Fuder nnd was vor Dünger darauf aekom- ^
men, oder wie viel Taae der Pferch daselbst ge-!
standen; denn die in solle erbaueten Schocke,
Mandeln und Garben, nächst deine der davon
denen Schnittern gegebene Zehenden, bey de¬
nen gehauenen Früchten aber, das Mähder-
Lohn, und endlich der neu-»-bleibende, und
in die Scheunen eingebrachte Vorrath, an
Schocken, Mandeln und Garben ordentlich
specificiret, auch zu besserer Nachricht, vornen
an in solchem Erndten-Register oder Tabelle,
das Säe-oder Aussaat-Register, wie viel nem-
Uch an Scheffeln, Vierteln und Metzen, aus
jedes Stück, in Körnern, im vorigen Herbst
oder dieses Früh-Iahr ausgesäet worden, wie¬
derholet wird. Dergleichen Register werden

tzet, woraus denn der drepjährigeSaamm »-
zeuget wird.

Erstreck-Teich, oder Streck-Teich, sM-
Terch.

Erwürgen, nennet man bey derUgerey,
wenn ein Wild weder erleget noch aefället, son-
dern durch Hunde geheyet wird, so daß sie die¬
ses umbringen.

Eryt siehe ^linernpKM Verg-Wercks-!.-,!-
con. Denn das Bergwercks-Wesen ist so
weitläufftig, daß es em eigenes erfor¬
dert.

Esche, ein Fisch, suche Aesche.
Esche, Eschen-Äaum, ?lesche oder Asche,

ist cm Wald-Baum, welcher aller Ortcn, so¬
wohl aus Bergen, als in der Ebene in iMnien
und kalten Lande, besonders aber in denen sm-
pfiaten und wässerigten Oertern, und inionder-
heit da wachset, wo er seine dicke und starck
Wurtzeln wohl auszubreiten Raum hat. Ä
wird zu einem geraden, starcien und hohen
Stamm und treibet sehr lange und Schnur-
gerade Aeste, hat lange und paar -weisgegen
einander üver gewachsene Blätter, deren vier
odersünffPaaran einem Zweige stehen, uns
an desselben Spike mit einem einzelnen Blatte
sich gleichsam schliessen, welches Laub""

von Haushaltern oder Verwaltern, nach ver- Nuß-bäumenen Laub säst gleich kommet,
... ----- - aber um ein mcrckliches klein und schmaMtte-

richter ist, und von dem Rind - Schaf- und
Ziegen-Vieh trefiich gerne gefressen md,
weswegen man es zu dörren und denenMn
im Winter vorzulegen pfleget. Die BIulhei!>

richtetet Erndte ihren Herrschafften einge
schickt, und von einigen zugleich ein Proj-Z,
wie die künfftiae Düng- und Bestellung gesche¬
hen solle, mit beygeleget.

Erndten - wagen, siehe wagen.
Erpel, suche Enrerich.
»70,- , hcisset ein Irrthum, oder

ohne Vorsatz beaangener Fehler, in denen
Zahlen einer Rechnung. 5alvu
I>, pflegen Rechnungs - führende Beamte,
Verwalter und dergleichen, zu Ende ihrer
Rechnungen zu seyen, und durch diese c^ure!
zu verhüten, daß, salls sie etwas in gedachten
Rechnungen sollten versehen haben, solches
ihnen nicht iiachrhcilig fallen und juniSchaden
gereichen möge-

Erste Art, siehe Arten.

rauchharig, und von weisser Farbe, wo»uf

langlichte und oben zugespitzte Hülsen folgen,
in denen der Saame, so ein kleiner Kern, M
wie ein Haber-Körnlem gestaltet, verborgen
liegt; dieser ist roth, hart, herbe und bilter, uno
wird in den Avothecken gemnni/
weil er fast so geformet ist.DasHoltz diesesBiw
mes ist unaeinein zähe, wie Leder, weiß, M
und viel härter, als Nußbamnenes und
dahero nicht nurvon den Waqnern starck vci>>r-
beitet, sondern auch von denen Tische«»
allerhandHaus-Gerathe, und weil es mge
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^ der schöne» wasserigte» Adern oderIahrwach-
ses,uberzus wohl mS Gesichte fallet, auch von
dem Holkwurm nicht angegriffen wird, ger-
ne zu AustSffeiung vornehmer Zimmer ver-

, i! brauch?. Dieies Hol» giebt im Brennen einen
guten Geruch/ brennet sittsam und dampffet

^ nicht sehr, daher es iu grosser Herren Eaiiiinen
>-!, gebralichtwird. So aiebt es auch gute Kok-

len, darinnen sie fast kein Holtz übertrifft.
Uiber dieses werden demselben, so wohl den

'iA! Bitsttern als der Rinde, viele und fast uu-
!»ü^ glaubliche medieinalisehe Tugenden zugeschrie¬

ben, welche uian auf ihrem Werth und lln-

5», werth beruhen lasset; dieses aber ist gewiß, daß
^ das Hol« dieses K.iumes, wenn es zu rechter

Zeit, nemlich im Frühiing, wenn das L:ub
^ vollkommen heraus, im wachsenden Monden

abgehauen werde, von Natur die Krafft und
Tuaend habe, das Bluten zu stille« und eine
frische Wunde, wenn dieselbe oder auch unr
die Waffe», da'nitdie Verwundung geschehen,
niitdiesemHolk be^irichen, der Schaden aber
nur mit frischem Wasser fleißig ausgewaschen
wird, nicht geschwayren zu lassn, sonder»
auf das schönste auszuheilen, dahero es auch
von denen Lkirurxi» das Wu«d-Ho!y genen-

>,V net wird. Man kan dieses Hol!? auch zu leben¬
digem oder Schlag -Heize ziehen, da denn alle
jeden Jahre ein GeHaue zuni Adhvleen taugt.

-A Wer es vom Saamen ausbringen will, muß
solchen, wen» er abzufallen beginnet, samuileu
und für Winters anuoch saen, aber nicht tieff
unterbriligen. Er lieaet fast ein ganiz ^ahr,
ehe er aufgehet, bevorab wenn die Witterung

.selbiaes '«ahr nicht sonderlich zwischen Warme
und Feuchte temperiret ist, derohalben nin,; er
wohl in acht genommen werden, damit der be-

- ^ säete Pliin nicht mit Unkraut verwachse, oder
. . seiisten Schaden dazu geschehe. Wenn man

V die »ungen Eschen versetzen will, muß mau sol-
ches thun, ehe sie allzutieff eiiiwurtzein, weil

''' sie ausser diesem, und wenn sie zu lauge gcstan-
den, ohne Schaden niei»r ausgehoben werden
könne«! die beste Zeit hierzu ist mi Herbst im
zuiiehmendeu Moiiden. Wegen ihrer unge-

»lwein starcken Comerung, werden sie in Feldern
M- undWieseu nicht gerne gelitten, hingegen ste-
!!«' den sie iu Hecken und Alleen desto besser; so las¬
chp sen sie sich auch, weaen ihrer De-nerhafftigkeit

im Wetter ohne Schaden .schneidein.
K-'- Escheviizci!-Baunl,sieheSperder-Sal»!!.
Äi»/ iLschlauch, suche Lau.!),
ü ' <ksch ^Vuvy, siehe Diptam.

Esel, ist ein bekanntes vierfüßigeS, langsa-
^tveS, faules, tumines, doch dabey gedultiges,

».»d Mit einem schlechten Tractament vorlieb
' nehiiiendes Last-Thier, welches, wie alleThie^

„ill? re, so arosse Herben haben, surchtsam und un-
verschämt, kan die Kälte nicht vertragen, »nd
wird etwa ,c> ^ahr alt. Hat eine harte Haut,
auf del» Rucken ein Creuk, und kan auf der

- Mitte des Rückens nicht viel, desto medr aber
hinten aufden Hufften tragen. In Thessalien,
Arabien und Palästina, giebt es derer eine wil-

>.,! de Art, die geschwinder als ei» P'erd, oder
^ dem gleich laussen sollen, desgleichen siebtes0«>.vnc>m.
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nach n,-raciori und ^Llizni Bericht in JiMn
und Asriea, Esel mit Hörnern, deren'Figur
bey dem in feinem Buche
von Thieren mit einer Huf oder unae-v.ltenen
Klauen, im fünfften Capitel zu sehen Anch
ziehet man von Pserden und Eseln indem ei¬
nes mit dem andern beleget wird, eine Art, so
Maul-iLsc! genenner werden, davon dieses
Wv't nachzuschlaiien. Eine Eielin träat e! en
so lang, als ein Mutter-Pferd, bringt auch
nur einen jungen zur Welt, sie Meidet das
Licht, wenn sie aebShren w li, wegen verblö¬
den Augen des juinen. Die Esel-Füllen kan
man mit gutem Nuften anderth alb 'iahr cdet
zwantzig Monac an der Muttcr trincten, und
in solcherZeit dieEsel Hei>l>st-F'l!!ctt, so pi«n
nicht zur Zucht brauchen wiü, leisten oder ver¬
schneiden lassen. Ein Es.l soll s .nei n-.sserli-
chen Beschassenheit nach groß, vier^chutig
und starck seyn, lanae Ohren, alattescl^rar?-
lichte, braune oder Maus - sarbene H igre gros¬
se Augen und weite Nasen-Löcher, lange«
H.Us, breite Buist und Rucken, hohe Schul¬
tern, ein ausgefülltes Creutz und kurüett
Schwantz haben. Ihre Nahrung ist sehr
schiecht, siesressen Dorn und Disteln, Stroh
und Srreu, auch «lies, was die Pferde aus
der Krippe geworffen oder Ochsen und Kühe
liegen lassen. Kleyen und Träber sind ihneit
etwas Niedliches, ingi.ichem was vom groben
GetraidenndMehlai^sgesiebet wird; w^nn sie
aber n schwerer Arbeit ancestrensiet weiden,
so pfleget man ihnen das Futter .u verbessern,
und etwas Haber und Brot zu aebe^i. sich desto
besser wieder zu erholen. Ob >ni übrigen dieses
Tkier gleich noch so sehr verachtet ist, : aß sein
Nahme zu einem Ehrenrührigen Schimpff-
Wort gediehen, so hat eo dennoch seinen guten
Nutzen; denn an denjenigen Orten, wo man
Esel'i« halten pflegt, und selbige im Gebrauch
sind, müssen sie die Frncht-Säcke in die Müh¬
le , hinaeaen das Mehl, Mall; und Schrot
wieder aus derselben -m ucke tragen, im Karren
ziehen, das Feld egen, auch wshl g-r pflügen»
Äusser diesem nur erwehnten Nul-en, den dieses
Tvier in Betrachtung seinerA beit sch ffet, so
ist iiisendeiheil vor alle» den übrigen Stucke»/
welche zu Erhaltung der Gesundheit des Men¬
schen etwas beytragen, und in den Apotheckeil
verbrauchet werden die vortrefliche Milch das
vornehmste, welche wegen ihres balsamischen
Wesens, wenn sie behorig gebrauchet wird,
den Menschen ein aesundes und langwieriaeS
Leben verstricht. Sie öffnet den Leib, re niget
die Gedärme, dienet vor Gicht »nd Pedaara,
u»d heilet alle innerliche Entzündung; äus¬
serlich aber gebrauchet, und das Gesicht damit
aewaschen, machet selbige schöne Haut, stär¬
ket, in den Mutid genommen, das Zakn-
Fleisch. Ausdiegahr gemachteH -Ut des EselS
lässet sich wohl schreiben, das auch mit Dintött
daraufaeschriebene aber leicht und begveni wie¬
der auslöschen, dannenhero s lche zu Rechen«
Vläit.'rn, so nüülich als bestandig.

Ueseleiii, siehe Assel' >Vurnt.
iLsels-Surcken, suche Guuckett.

A tkselS/
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Eftls-Huf, Heisset man an einem Pferd,
wen» es einen hohen Huf und enge Fersen
hat. Dergleichen Pferde pfleaen gemeiniglich
zwanghufiz zu werden, oder den Huf-Zwang
tu bekommen, denen dahero die Wände mit
dem W'.rck-Messer weit ausgeschnitten werden
müsse».

siehe Spalier.
tAspan, siehe Auger.

,ff ein sehr nützliches Futter und
W>vd'-nraur vor das Vieh/ welches zwar
längst bey uns emtzeU: und wild unrer denen
S-rau yern und an Bergen nebst andermGrase
gewachsen,nichtaberso, wienunmehr seit ohn-
zefehr >oI«hren bekannt gewesen u. ordentlich
zur Besördemna der Viehzucht vermittelst >ei-
nes Sa menS angebauet worden. Daher wur¬
de es auch anfänglich denen Deutschen als ein
feemoes Kraut unter dem Nahmen des Turcki-
schen Klees,iiigleichen unter dem Frankojischen
Nahmen kil'älcerle als ein auf Wiesen nachzu-
streuendes Gras-Kraut von denen, die mit
dem Saamen einen Handel anfiengen, in
verschiedenen kleinen Schrissten angepriesen,
da doch den Nahmen des Türkischen Klees
ein gang anderes Kraut fü hret. Andere haben
es mit dem Spanischen Klee verwirret. Der
Samen desselben siehet aus wie die sogenann¬
ten Vettel-Läuse und hat eine Hülse, in wei¬
cher ein Körnigen wie die Vogel Wicke ver¬
schlossen ist. Im Aufsehen siehet es aus als
eine kleine Bohne, schießt endlich als eine
Wicke in die Hohe und trägt eine rörhlichte
Blume und etw is lamUichte Blätterge», hat
einen saffkigen Stengel, wenn es noch jung
ist welcher aber, wenn cs alt wird, harthal-
niigt wird. Es wird, wie man den Saamen

hoben kan im Früh-Iahr,nmIohannis, Ia-
cobi, Michaelis, Martini, in die Erde, nach¬
dem solche genuasam klar und tiessgehacket wor¬
den, aesäet und wohl eingeeget. Ein ieder
schlechter, schieffnchter, steinigtet, rother
und aeringer Boden, ausser dem puren Sand
ist ihm gut. Es wächst aus und an Bergen und
Ebenen, und dienet geringe einhübigte Wie¬
sen fruchtbar und reich zu machen. Das er¬
ste Ichr laßt man selbiges ruhen. Und wenn
es seine Blüthe treibet, so laßt man selbige
stehen, dämic man Saamen bekomme, den
man nach Zacobi, wen» er bräuniicht wird,
abßreiffet. Nach diesem kan man cs des Jahrs
drey bis viermahl abschneiden und solches in
die 15 bis so Jahr cunnnuireii- Bey dem Ab¬
schneiden aber lässet min einige Stengel mit
Saamen stehen, welcher ausfället und ihn
alle Jahr dicker machet. Im Früh-Iahr aber
kan man einem damit besäeten Flecken noch bes¬
ser helssen, wenn man Asche daraussiebt. Er
dienetzu einem sortreflichen Futter vor Rind-
Schaaf-Pferde-und Schweine-Vieh, auch
vor Gänse, theis grün, theils als Heu. Nur
muß man, wenn man Heu daraus machen und
es zum Wicken Futter brauchen will, dasselbe,wenn es in der Blüthe stehet, ehe es harthäl-
migt wird, abhauen. In solchem Stande
treibt es dicke Manns-lange Wurtzel", welche,

wenn es endlich abstir'oet, ausgehacket M
in dem vor Winters umgeackerten Flecke !>»->>,
bleiben, hernach untergepflüget werden, und
den Boden so gut als ein anderer Buii-eriw.
der dünaen. Einige haben, um auch däs erSe
Jahr,da man solches muß liegen laßen,den!?,«?
zu nuizen, Gerße oder Haber mit unter gM
Allein die Erfahrung hat gelehret, daß der
Saame kaum die Helsste aufgegangen, indem
das Getraide denselben vertmnelt,alsod-,KnM
selbigen das andere gantze Jahr nicht hauenk«n
Daher ist es am besten solchen alleine zuAn'
Auch muß man keine Bäume darein setzen,in¬
dem dieselben nicht dariune fortkomme^iM
gestalt kan man wüste und unfruchtbare !in-
der, die kaum den Saamen wieder geben, und
wo der Dünger nichts hilfst, iiigleichen sehrge¬
ringe Wiesen zu fruchtbaren Futter-und Ä,>
de-Flecken vermittelst dieses Krautes imche»,
dadurch aber im Stande seyn,- auch an Wen
Orten, wo keine Auen und Wiesen sind, mehr
Vieh zu halten, folglich so wohl der Vieh-ZM
als dem Ackerbau dadurch zu Hülffe km«,
über dem aber die guten Wiesen vermietend
daö Gras verkaussen. Es ist bereits vieldim
geschrieben- Jedoch haben einige allzuvield«-
von gerühmet-wie z. E. Feldeck in dein Ah¬

mischen und Oesterreichischen Haushalter,M
ein besonderes kleines Track- so da« M
anfangs zu Regenspurg heraus kam. Zn dl-
neu BreßlauischenNatur-undKunßgeMt»
findet man auch Nachricht davon, und m
achten Stück der Leipziger Sammlungen m
o-conNmische» Sachen, sind davon veWe-
dene neue Ai.-.nerckungen aus der Ersah«
aemachet.

lSspe, siehe Aspe-

Eßig, ist die bekannte saure flüßige W«
welche sowohl in den Küchen zu
Speisen,alsauch in der Ari?ney-KunstMl
innerlich als äusserlich vielfältig acwi»
wird. Man macht ihn von Wein, Bierw
wildem Obst; Er wird auch au? Gersten-»^
Weiken-Maltz zubereitet, und ihm MM
auch ein besonderer Würk-GeschmackodeM
be gegeben, aus allerhand Blumen,
und Kräutern, als Blumen -Nelcken.M
marien- Blüth, Korn - Blume»,
Rosen, Kirschen, Erdbeeren,
HvUnnder - Beeren, Schlehen,
Krausemünfte und dergleichen.
die gemeinsten Arten Eßig zu machen, al- » !'
ao einem Haus-Vater am mehresien
diese: Wer einen guten weiyen-ikM
chen will, der nehme zwey Metzen W 'k ,
Malk, zweyMeken Weil;eli -Schrot(es°
aber kein Mehl heraus komme!» und mie-^
Gersten-Malk; mache dieses Mamnim.-

issem Wasser ein, so b«
ein Stecken darinnen stehen kan, Me >^
ner halben Stunde, achtzeheu Wcku » z
nen wohl gesottenes Wasser darauf, .
es ungerühret drey Stunden steh«; -v
kan man es abziehen, und zum Oft» «
haben, in ein mit einem Zapffe»
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Faß setzen, mich demselben/ so bald m»n eine
H?ud darinnen erleide» kan, drey Meß-Kan-
»en Heien neben, alles wohl umrühren, und
zire» Stunden lang gähren lassen; Hierauf
nehme mm mir einem Durchschlag oder Sei¬
her, die Hefen, weil sie in die Höhe gähren,
rein ab, und binde das Faß, wenn die Hefen
«lie smd, mit einem Tuche feste zu, lasse es
Tag und Nacht, bis es lauter wird, stehen,
zaxste es darnach sb, und nehme die niedrigsten
Hefen weg, spüle das Faß mit Heissem Wasser
aus, und giesse, wenn die Hefen heraus sind,
den EKia wiederum in das Faß, binde es feste
zu, und lasse ihn vierzehn! Tage stehen, dar¬
nach ist er sauer; Er muß aber alsdenn wieder
abgelegen, und in ein Faß gefüllet werden.
Wenn er sechs Wochen gelegen hat, und er soll
langer daurcn, so muß man ihn noch einmahl
abziehen und langen Pfeffer barein werffett.
Eine andere Art, gemeinen Eßig zu ma¬
che», ist folgende: Nimm eine Metze Wei¬
zen - und eine Metze Gersten - Maltz, schro¬
te es zusammen, thue es in eine Wanne,

und^geuß Abends vorher» etwas kalt Wasser
darüber, damit eS nur ein wenig erweiche. Des
andern Tages gieß achnig Meß-Kannen siedend
Wasser darüber her, rühre eS eine halbeStunde
um, und giesse es, weil es noch warm ist, durch
ein Sieb, rühre ein Maass Hefen darein, und
lasse es drey Tage gähren. Hierausmußesin
ein Faß gegossen, und zum Ofen gesetzt werden:
wenn es in drey oder vier Tagen nicht sauer
worden, so wirss Brot-Rinden darein, oder
hänge acstosseiie Pfeffer-Körner in einem lei¬
nenen Tüchiein hinein, so wird es sauer.
Aus Obst einen guten sauren Eßicz zu machen,
verfahret man also; Es wird das sauerste Obst,
es sey wild oder schlecht heiniisch, in einem
Trog gantz klein gestampffet, wohl ausgexres-
set, und dieser Safft ordentlich in Fässer aefas-
set, daß er darinnen vergähre; hierauf füllet
man ihn entweder auf kleine W-in-FäßZsin,
oder so sie gaük neu, brühet man seidige vvrhe¬
ro mit scharffeni siedenden Eßig aus, und stellet
dieselben zu einem warmen Ofen, damit der
Eßig darinnen recht sauer werden möge. Ei¬
nige thun langen Pfeffer und Mtitter-Nägelein
darem. Dieser Eßig wird noch besser, wenn
er von gutem safftigen Obst gemacht werden
kan, wie sich denn aus dem Lauer von gutem
Obst-Moste, noch ein treflich guter Eßig be¬
reitenlässet; Uiberhaupt aber wird der Eßig
aus dem Obst vor weit gesünder als der andere
geachtet.

Ein guter Bier-Eßig wird folgender Gestalt
gemacht: Man nimmt Japffen-Bier, wirfst
gluende Kohlen darein, damit die Bitterkeit
heraus kommt, siedet es in einem grosse» Topff
oder Kessel, lässet es überkühle«, wirffr lan¬
gen Pfeffer, eins Ober-Rinde vom Brote,
und ein wenig Alaun darein, und giesiet es iu
ein eichenes Fäßlein; darein man vorhero etli¬
che Löffel voll gutm Eßig gethan, ss ist der
Eßig fertig, und hält sich lsnge.
Einen auken Vvein-Eßig kan man von sol¬
chem Weine inachen, welcher abstehen oder ver¬
derben will, wen» manch»bis aufdg§Dritte!,

oder welche« besser, bis auf die Helffte einsiedet,
und fleißig abschäumet, ein p--ar.Nand voll
Saltz, und etwas von geflossenem Pfeffer dam
thut, hernach in gute Fckßlein füllet, mW sie
also zehen oder zwölf Taae an der Sonne mir
halb eröffnetem Spunde stehen lässet. Oder:
Man nimmt zwey Fässer von einer Grösse/fül¬
let davon drey Viertel mit frischen Wem-Trä-
bern, auf die nie kein Wasser gekommen, lasset
die Träber vier oder fünffTage also in den Fäs¬
sern über einander erhitzen, wie sie den» von
sich selbst thu» werden, giesset darnach in eines
von diesen Fässern den schadhasst wordenen
Wein, bis er eine Viertel Elle hoch über die
Träber gehe, lässet aber solchen, wenn er vier
und zwantzig bis dreyßig Stunden darauf ge¬
standen und gegohren, unten beym japffen
wieder ab, und giesset ihn auf das anders noch
ungebrauchte mitTräbern besagter Massen ge¬
füllte Faß, und 'äffet ihn auch'so lang wie vor¬
hin versähren! nach diesem wieder abgezepssc,
und auf das erste gegossen, also wechselt ma-k
so lange um, von einem Faß zum andern, bis er
aus der leimichten uns dicken Farbe, eine schö¬
ne helle und klare überkommt, hernach zieht
man ihn ins rechte Eßig-Faß ab, und lässet
ihn vollends zu Eßig werden. Eben auf solche
Art wird auch von den Wein-Hefen ei» au-
ter Eßig gemacht, wenn solche ausgepreiset,
und auf die Wein-Traber aus emem Faß ins
andere wechselsweise gegossen werden. Au?
Wein oder Wasser in Ei!, guten EHig zu ma¬
chen , darff man nur saure Aexffe! in einem
Ofen dörren, zu Pulver stossö», und erwas da¬
von in Wein oder Wasser thun, so wird zur
Stund guter Eßig daraus. Man kan auch zur ^
Herbst-Zeit die Körner aus den Wein-Beeren -
recht dürre werden lassen und zu Pulver flössen,
hernach flarcken Wein-Eßig darüber qieffen, /
und wenn eS drey bis vier Stunden zusammen
gebeitzet, das Pulver wieder dörren, solches
also dreymahl wiederholen, und wem: man ge¬
schwinde Wein-Eßig haben will, nur etwas
von diesem Pulver in Wein werffen, so wird
er sogleich zu Eßig werden. Dieses lässet sich
auf gleiche Weise mit einer frisch gebackenen,
und noch gantz warmen Brot-Rinde bewerck-
stelliqen, und sind diese Eßig-Pulver in be-
dücffendem Fall, sonderlich im Felde nützlich
zu gebrauchen. Noch eine der beqvemsten Ar¬
ten ist, daß ein HauS-Bater keinen Abgang «>l

^gutem sauren Eßig haben möge, und doch,
wenn er einmahl damit versehen, niemahieit
ferner einigen kauffen dörffe, wie solche in fol¬
genden bestehet: Man verschaffet sich zuvörderst
ein gutes und von starckem Eßig bereits eingeso¬
genes Eßig-Fäßgen von zehen, zwölffund mehr
öder weniger Kannen, füllet dieses mit schar¬
fem zubereiteten Eßig, leat es an einen warme»
Ort, mit nicht gsntz zugemachtem Spunde,
stecket in dasselbe ordentlich einen höltzernen
Hahn, und so offte man. etwas unten zu dem
Gebrauch heraus zapffet, füllet in in oben je¬
desmahl wiederum eben so viel Wasser hinein,
als Eßia heraus gekommen, welches denn un¬
ter der Zeit, «lS man wieder etwas von dieser
Materie ronnöthcn, aleichfglls Eßig wird;

A » svlke
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sollte aber, nenn man vielleicht in arosser Men¬
ge dergleichen brauchet, und diese Vermi¬
schung so bald auf einander folget, der Eßig
dadurch sch-v->c!) werden, kan nian ihn entwe¬
der durch gegossenen langen Pfeffer, der in ei¬
nem Säcki 'in hinein gehangen wirk, wieder¬
um scy .irff M 'che»; oder es können zwey solche
Fäßlein m Von. th da liege», daß man bey
vssterm Gsbrauch damit abwechsele.

Estoussade, ist ein Essen, da nemlich Tau¬
bem C^aulicn. Ka!b-vder Lamni-Fleisch:e.
n-!chd-'m ea wvbl aeklapsst, aesalyen, mit

6z»
Haus-Hahns, arösser oder kleiner
Unterschied ihrer Arten, welche alleine dariim-
bestehet, daß sie nicht alle Ohren haben,
gleicher Grösse sind. Sie leben sieben bis
Jahr, und ist nichts an ihnen, als inM-nz
Federn, haben einen grossen Kopffund klcme»
Leib, sind geschleyert anzusehen, wie einch.z
Weib, mit grossen Augen und krummen Sch,».
bel, Sie thun in denen Fasan-Gärte», M
an wilden, sowohl als zahmen Geflügel,
langen finstern und kalten Nachren, d»NW
ihnen nicht auf den Dienst warten kan, Ws.

. . , >Stimm«
wi d, »e.« gemeiniglich allerhand Gewnrk,! geschmeidig zusammen, weil sie sonsten, «W

sie sich blicken lassen, von allen Vögeln mch
allein hefftia angeschrien und verrathen, s»,.'
dern auch sehr verfolget werden, Diejeiim,
so in alten Mauren und wüsten GebäutMch
aushalten, pfleget man Stein-Eulen,die
aber in hohlen Bäumen wohnen, Horn-Eu¬
len zu nennen. Die dritte und kleineße W-

Wein ^ittonen - Schalen, ja einige gute
Kr^ut'r mit geleget werde», und aufkoche»
«lüssn.

Estrich sieh? ?lestr>ch.
Et^crdum. suche -Liderdun.
Eule, Nacht Eule, ist ein Raub-Vogel/

welcher nur ben der Nacht seine Nahrung su- .
chet, und auf den Raub ausflieget, bey Tage, tung sind die sogenannten Rauye, i«kch
aber sich stille und verborgen hält Es aiebt einerlen Gestalt, Art und Natur, wie dieTii-
de-'-m verschiedene Arten, welche meistenrheils len haben, nur daß sie um ein ziemliches klem
einerley Farbe, nemlich bräunlich mit weiß-, und nicht grösser, denn eine Taube sind. Z<-
licht eingeWten Feder», und an der Brust doch haben sie nicht einerley Grösse, Mm
fast !vie die Hab'ckle aejleckt sind, alle aber ei- sind theils etwas kleiner als die andern, Mi¬
nen arosien und st'rck mit Federn bewachsenen che zum Unterschied Stein-Rauye gemmel
Kovss, arosse fürchterliche Augen, einen kurtz ^ werden. Sie bleiben Winter-uud SvmomS-
gekrummten Schnabel. und kurzen Hals ha-' Zeit hier zu Lande, und kalten sich in Mil
ben; Die Brust ist breit, der Schwank mit- Gebäuden, auch hohlen Bäumen auf; W
telmäßia, doch eher kurk als lang zu Nenne»,' '
die Flügel lan", und die Füsse, welche niedrig
sind, hat die Natur mit Klauen, wie die Ha¬
bichts-F>°sse begäbet/ damit sie den Raub
g. eiffe« können. Di' arösseste Gattung ist der sogenannte Nk« oder Schuku welcher an Grösse
dem .'-tein Adler nicht viel nachgiebet. Die¬
se/ hat auf d. m Rücken wenig oder nichts weiß-
lichtes, sondern ist fast gank dutickelbraun,
wie theils Habichte an

Nahrung ist mehrentheils Mäuse, welche sie,
aleich denen Lulen des Nachts suchen, m)
weil auch zwischen diesen und allen andern A-
gel» eine sonderliche Antipathie stecket, l»
werden dieselbe, und zwar am besten die M-
sen Kauke, zu der Leim-Stange, Feld-M
Blatt-Baum gebraucht, womit die kleim»
Voael herbey gelocket und gefangen werte».

^ . Sie werden hierzu aus denen Nestern aehob»,
der Brnst aber sind und jung auferzogen, weil sich die allen M

die Federn ft!b, mit schwari-en Flecken einge- schwerlich fangen lasse»,
sprengt h t hellglänzende Goldgelbe Augen,! Eiilgrn, Nennet ma» unter dem
und an beyden Seiten des Kopffes zwey von Fe- Zeug, eur weisses viereckigtes Tüchlein
dern; 'sammengewgchftneHörner, oder gleich saubern Cattun oder andern weissen TMl«
wie Ohren, spikig in die Ho'-e stehende Federn man den Wochen Kindern überdie KorffeM
büsche, einen, gegen die änsserliche Figur zu' um das Gesichte zu schlagen, auch unten»
rechne», leichten und hager» Leib, aber dabey Hälsgen zuzubinden pfleget, dgs ubM««,
eine solche Gtärcke, daß er einen Hasen mit sei- was herab hänget, wird mit eingewindelt, u
neu Aanaen heben, und in der Lusst zu seinem sind dieselben vornher und nm den Kspffbet»
Horst sorttrasen kan. Er horstet gerne an fei- ^ gefüttert um und um aber insgenmlMittM'
figten,, klivpigten Oertern, woselbst er in die
Kiüffte, damit er vor den Unaewittern gesi¬
chert sey» möge, seine Eper, deren er über
zwey nicht ausbringet, aus blossem Boden le¬
get. Er ziehet nickt weg, sondern bleibet
Winters-Zeit in seinem Revier, und raubet,
nns er bey der Nacht antrifft und bemächtigen

nen zarte» Spikgcn umseket und fwuet.
EyKen-Baum, Eydischbeer Baum,

bisch Vvury, Eyche :c. suche unter !.l.
Evdcchse, Heydechse ist ein UnMl <

i» Hecken, alten Mauren,
sumpfigten Gräben und morastigen OrteiN
aufhaitend, hat vier kurke Füsse »»d .kan. Sie werden jung aus ihren Horsten ge- gen Schwank, mehrentheils grau und S

twmmen, und aus die so aenannken Krähen- doch findet man sie auch
Hütten ausgestellet, Raden, Krähen und an- untermischt. Soll die Mengen Mt»
dere grosse Vögeidaniit anzulocken. Diemitt- und ihren Speichel auflecke», h"^^lere Gattung,' welche eigentlich den Nahmen sto grösserer Feind der
Eule führet, ist vhngefttzr i» der Grösse eines «ich Spinnen seyn. Man tyeilel >>e^
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Erd-Eydechsen und in die 'Wasser -Eydech-
ftn, wovon jene ohne Gisst, diese aber giff-
tig sind. Doch siehet man, wo Vieh gehalten
wird/ beyde nicht gerne, weil sie demselben
sehr schädlich seyn sollen. Sie zu vertreiben,
darff man nur einen Storch halten, welcher sie
balde weglangen wird. Wenn sie gleich mitten
entzwey gehauen sind, so leben und bewegen
sich doch beyde Theile ziemliche Zeitlang, ja
wenn man sie genau zusammen legt,wie sie zu¬
vor gewesen, so wachsen sie vollkommen wieder
an einander. Sie haben einigen Nutzen in der
Arkney, und werden innerlich wider dieKröpfe
lind äusserlich wider die Brüche gebraucht.

Eyer, sind die bekannten rundlichten oder
langlicht runden Gefasse, welche in denen
Leibern der Vögel, Fische und einiger
diorum, oder sowohl im Wasser, «!s auf dem
Lande lebender Thiere, als Schlangen, Ey-
dechsen, Krebse :c. weiblichen Geschlechtes
wachsen, und worinnen die Materie zu einer
kleinen Frucht oder einem Thier von gleicher
Art verborgen und eingeschlossen ist. Die Eyer
»vii senen Fischen mache» den Rogen aus, die
Eyer von den Vögeln ( worunter alles zah¬
me und wilde Geflügel verstanden wird,) beste¬
hen aus einer noch im Mutter-Leibe hart wer¬
denden Schale, (deren Farbe nach der von
der Weisheit ihres Schöpffers denen Thieren
beygelegten Tigenschassc, weiß, grau, röth-
lichr, grünlicht, oder buntsprencklicht ist,)
aus dem Häutlein, dem Eyerweiß, und dem
Gelben oder Dotter, weicher zuweilen doppelt
ist. Das Misse dienet denen Hütern oder
Vögelein zur Speise, bis sie etwas groß wer
den, wenn sie denn innerhalb dem Ep erstar
ket, so dienet ihnen das Gelbe an stak der'
Milch. Der Anfang oder daS Bildniß d->sBo-^
gels findet sich in dem reinern und durchsichti-
gen Theil des Weißen in Gestalt eines kleinen
DupffeleinS oder Blasleins, so das Auge ge¬
nennet wird- Von denen Hennen werden auch
zuweilen Ever geleget, ohne daß sie von dem
Hahne getreten worden; es sind aber die
selbe» nnfruchrbsr, und werden 'wind Eyer
oder Spor-Eyer genenner, welche der gemei¬
ne Mann von yahnen geiegt zu seyn, aus ei¬
nem alten Irrthum, und wider die gesunde
Vernunfft vorgicbL. Nebst diesen haben einige
von den Eigenschafften der Eyer annoch bemer¬
ken wollen, daß aus den spimg langen Eyern
H^ünen, und aus den runden Hennen ausge¬
brütet wurden; die etwas bleichgelb aussehen,
k.reu von keiner guten Substantz, sondern
ftyr wasserig und alt, dahero solte man vor «!-
len, tie schon wcissen und kleinen zur Speise
erwählen, indem solche die alleredelsten und ge-
su besten; überhaupt lasse siu) ein frisches und

.gutesEy, aus folgenden erkennen, wenn es
u ' . im Wasser zn Boden gehet, und nicht
w wimmet, gegen das Ächt gehalten, schon
hell, der Dotter aber ja nicht bleich scheinet,und
so man es in der Haud schüttelt, baß es nicht
sch-ottere. Indem aber m einer wohlbestellten
H^nshuicung, zu nöthiger Ledürffniß ss >vohl,
ois ivegen beßerer Nutzung, sonderlich bis zu
d r Z^il Eyer in Vorrath aufbehalten werden

müssen, da die Hüner zulegen ausgehoret; so
ist man auch bedc,cht gewesen wie die E»er ans
eine Zeitlang frisch zubehalten: Einieesamm-
!en hierzu nur die Eyer, welche vom Monat
Iulio an bis zu Ansana des ^evle.r.bris -ele-
aet worden, seinen diese in Heu oder Hexel,
oder in sehr wohlaetroekuetc und mehr übel rie¬
chende Säge - Späne, «ljv mit den Spiken
unter sich, di>ß keines an daö andere rühre, und
überseimtken sie mit eben dergleichen Materie,
da sie sich denn bis in den Ianuari: ni und
wohl noch länger, gut behalten lassen: Noch
andere machen einen Ten aus Asche und Saltz-
Wasser, umschlagen damit die Ever, da sie
sich auf solche Arr ein ganzes Jahr frisch halten
jvllen. Die Zurichtung der Speisen welche
allermeist aus Enern bereitet werden können,
sind vornemlich folgende: Ever imrBrat¬
würsten schneidet man zuvorderst f.ijche
oder geräucherte Würjrx, wenn sie auf dem
Rost halb gahr gebraten worden, in Stöcke/
und wirfft sie zu brauner Butter, in einen Tie¬
gel. So min in einem Nössel guter Milch ze-
hen bis zwslffEyer zerklopsset, und sie ein we¬
nig gejamen worden, messet man dieses über
die Würste zu der Butter, rührets wohl durch
einander, und nachdem das meiste Fener un¬
ter demTiegel wegi,ese.,ürer, lässet man es zu¬
sammen dä!iivfen,b!s es gahr ist, zum Anrich¬
ten. Eyer-ZZror zu backen: Zu einer Meye
Weiken-Mehl, ytu-nbergisch Maaß, sch lagt
man ein hall'SÄ)oa Eyer, nachdem imn sie
wohl zerkiopffet, mit ein und ein halb Nössel
Milch, zwey Pfund frischen zerlassenen
Schmal!?, und em Nössei °>ute W-iß-Bier-
Hesen wohl untermischet, stützet solches, und
knetet den Teig solange damit ab, bis es sich
nicht mehr anhanget, lässet ihn an einem war-
menOrt ausgehen,knetet ihn sodcnn von neuem
ab, und so er nochmahien woh! aufgegan¬
gen, wircket und formsret mau nach seinem
Gefallen die verlangten Brote daraus, welche
hernach abaebacken werden müssen. Eyer auf
Ärttter: Wenn mau in einem Tiegel ein Stück
Butter braun gemacht, schlägt man die Eyer
darein, und lasset sie gahr werden,wenn sie nun
angerichtet, hält man oben eine glüende
Schaussel darüber, und machet sie zuoberst
auch vollend gahr, und saltzet sie. Ein Eyer-
Creme, lasset sich sowohl aus dem WeisseN/
als aus demDotter also zubereiten: Man qvirlt
im ersten Fall das Weisse von zwölff oder sechs-
zehen Eyern, im andern F> llaber bis zwan¬
zig Eyer -Dottern , in emem Topffe, ftket
eineKanns gute Milch zum Feuer, daß sie sie¬
de, thut zu den geklopssten Eyern ein Viertel-
Psund Zucker und ein wenig Rosen -Wasser,
und giessct endlich die gesottene Milch auch hin¬
zu, und rühret solches beständig, daß es nicht
zusammen lauste und doch dick werde, zudem
Ende trvpffet man ein wenig k Utes Wasser hin¬
ein, schüttet endlich dieweil Creme durch ei¬
nen Durchschlag, in eine gam? gleich gestell¬
te Schüssel, so daß er keine Blasen bekom¬
me , oder so ja kleine Biäsgcn entstehen
sotten, sticht man solche mit einer Sreck-
Nadelauf, und schlichter ihl'! oberst mit einem
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Messer oder Spähn gantz glatt; bey dem An¬
richten kan er aus das zierlichste nach eige¬
nem Gefallen gamiret Werden - Fricaßirte
«Lyer zumachen, so schalet man ztvolff hart
geiottens Eyer, und wirfft sie in kaltes Was-
>er. Hieraus werden sie Scheidenweis ge¬
schnitten, ordentlich in eine Schüssel aeleget,
iinl em wenig Ingber und Pfeffer bestreuet/
und mit einigen Stückgen Butter über Kohl-
Feuer so lange geseyet/ bis die Butter zergan¬
gen, inzwischen werden auch drey Eyer-Dot¬
tern mit einer Messerspitze» Mehl gequirlt,
und an dieselben halb Eßig und halb Wasser
gegossen, so viel nian der Brühe benöthiget,
salycr diese, thut etwas Butter hinzu, und
rühret es s? lange am Feuer um, bis es dicke
werde; aiedenn messet man diese Brühe über
die Eyer, und lasset sie wohl durchziehen,^bey
dem Anrichten wird ein wenig Butter darüber
gesprützet. Auf gleiche Art werden auch die
verlohrnen Eyer sricaßiret, nur daß sie nicht
erst in Butter, als wie diese, paßiren dür¬
fen. Gebackene Eyer: Hierzu machet man
etwas Schmäln in einer Pfanne heis?, schla¬
get in eine Keile ein Ey, bestreuet dieses mit
etwas Saltz und Mehl, setzet dasselbe ins
heiffe Schm'altz, und bäcket es darinnen, wo¬
mit man so lange fortfahret, bis dergleichen
Eyer genug, welche sich sodenn zu Spinat,
Kohl, Grün-Kraut, und dergleichen Essen
schicken: Man pfleget selbe auch Ochsen -Au¬
ges, zu heissen. Oder man siedet Eyer hart,
schälet sie, und schneidet solche enrxwey, und
nimmet die Dottern heraus, welche klein ge¬
hacket werden: zu diesen thut man in Milch
eingeweichte, und wiederum ausgedruckte
Semmel, kleine Rosinen, Musealen - Blü¬
then, ein wenig Rahm und Butter, rühret
dieses in einem Casserol öder dem Feuer,
gleich als gerührte Eyer, wenn zuvorhero noch
ein paar Eyer dazu geschlagen worden, daß
sie nun in der Hitze nicht so hart und dicke
werden, thut man sie in ein ander Geschirr,
füllet damit das abgesottene Esweii; star der
Dotter, und setzet diese hernach ordentlich in
eine Schussel, um welche vorher» ein Kran»
von Teig aemachet worden, giesset ein wem»,
mit etwas-Rahm vermischte zerlassene Butter
daran, setzet sie in einen Back - Ofen, und
lasset sie^ oben braun anbacken; machet end¬
lich darüber eine gehörige Gosse, zarniret sie
mit Zimmer und kleinen Rosinen. Gerühr¬
te Eyer: Nachdem man Butter übers Feuer
«esetzet, schlägst man, ehe sie gar zergehet,
Eyer in einen Tkpff, rühret selbige erst klar
ab, schürtet sie alsdenn zur Butter, und
rühret dieselben so lange überm Feuer, bis sie
zan» dick und bröcklicht aussehen, salket sie
ein wenig, »nd streuet Muscaten - Blütyen
darüber; einigewerffen auch wohl anfangs in
die Butter drcn bis fünss gewässerte und nach
diesen klein gehackte Sardellen, oder gewäs¬
serten Honig, ingleichen Milch von den He¬
ringen; noch andere hacken eine gebratene
Kalbs-Nieren klar, machen sie unter die
Eyer, und verfahren im übrigen damit, wie
zuerst beschrieben worden. Bey dem Anrich-
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ten pfleget man auch wohl in Schwall;
stete Semmel - Schnittgen unter zu le° ,,
GcseyteEyer, bey diesenbcstreicheimM
Schussel, darein die Euer gesetzet »erden s»-
len, fein dick mit Butter, oder man ^
au deren st-t Baum Oel hinein, sch,^ ^
Eyer darauf, setzet die Schüssel mit MM,
über das Feuer, und lasset sie von »m«
gahr werden, oben aber wird eine glü-rd-
Schaussel darüber gehalten, da^ sie '

seil, salftet sie einzeilig, und streuet M».
ten-Blüthen darüber: und so man sichdej
Bamn-OeiS bedienet, seihet man das xzel
davon ab, macht es heiß, ziehet es nm»
über die Eyer, lässet aber nicht viel daran,
und bestreuet sie nebst gedachtem Geisme
mit Parmesan - Käse. G-sotr-ne i^vcr, de¬
rer sind zweysrley, hart und weich gchttsie,
die letzten sind die gesündesten, zumchiei
wenn das Mittel darbey getroffen, und sel¬
bige auch nicht so lauter gelassen worden, da¬
her» pfleget man offt die Eyer gleich mit w
Wasser zuzusetzen, und nimmt sie augeiilM,
da das Wasser sieden will, heraus, ss sM
sie am besten seyn. Zu denen hart zu sie¬
den Eyern nehmen einige scharffeS Salü-W
ser, lassen selbige, wenn sie die Schalen et¬
was geknicket, in dieser Laken einige Gm-
den liegen, da sie denn gesaltzen sqnielk»!,
und Saal-oder Sohi-Eyer genennet «den;
nicht weniger sind einige gewohnt, die hatten
Euer zu färben , und alsdcnn mit Scheit-
Wasser daraus zu schreiben, und maiMie?
Figuren daraus zu reisten. Da sieden siesel¬
bige im Wasser, Bier oder Eßig, darin«
zuvorhero klein geflossener Alaun aufgellt,
und die Farbe aus einer gewissen Materie av-
gezogcn worden, wie sie denn zn der geliei
Farbe, die äussersten braunen Schalen«
Zwiebeln gebrauchen, zu roth, FerinnM-
Spane, giessen sie aber nur zu dieser rM>
Farbe etwas Lauge, so bekommen sie Mi
Viol - Blau, die andere blaue Farbe aw
machen sie aus Blau-Spanen, n.s.i?.
sliiryre »Lycr,, hierzu ist eine Form vM»-'
then, daran insgemein ein Du!?e»d Ä«-
?^äpsgen hangen, in diese thut man bey ei»
ieglichen ein wenig Schmaltz, und ltisstt M
Forme überni Feuer heiß werden. V
ichen thut man in ein Nössel Milc!>
Mehl, qvirlt es gant; klar, waschet M >
Eyer mit Sali; fein rein und weiß,
an zwey Orten Löcher hinein, und Msn«
Weisse mit samt den Dottern in die mr»
te Milch, welches man alsdcnn nM
uiid Muscaten-Blüthen würtzet- Wen»«"'
nun diese Klare wohl unter einander Wm /
Hiesset man von selbiger etwas in
gen, leget eine Eyer-Schale dazu, gösset '

ein wenig darüber, und lasset es aljo ^.
Wenn denn aus der einen Seite es geM s
backen, alsdenn kehret man cs aiis di- »'
re, so wird die Schale gäntzlich über,»
und aussehen, gleich als ein AM'l-
solche nun fertig, können sie also trocken m .
setzet werden. Grüne Eyer, zu bM»
anfangs Petersilie klein gehackt, m 0^
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geröstet/ und wiederum in eine Schussel ge¬
than; hiernckchst machet man in einize Eyer
unren und oben Löcher, bläset das Inwendi¬
ge zu der grünen gehackten Petersilie, schüttet
erstlich in Milch geweichte mW denn wieder
ausgedruckte Semmel, kleine Rosinen, Mu-
seaten-Blüthen, nebst ei» wenig Saffran und
Saltzdarzu, rühret alles wohl durch einan¬
der, füllet endlich damit die ausgebla,enen
Eyer-Schalen, machet die Löcher mir Teig
zu, tropftet in dieselben Butter, stecket höl¬
zerne Spießgen durch, und brät sie aljo am
Feuer; Oder es wird folgende Fülle gebrau¬
chet : Mann nimmt wie bey vorigen eingeweich¬
te Semmel, ein paar Löffel guten dicken Rahm,
zerlassene Butter, Ingber, MuMen-Blü¬
then, Saltz, Rinder-Marck, und viel ge¬
hackte Petersilie, thut dieleS alles zu den aus-
eeblasenen Eyern, und rühret es wohl durch
einander, füllet die Schalen damit, thut lei¬
dige in siedend Wasser, und lässet sie kochen;
Wenn sie nun Kart gesotten, so nimmt man
solche heraus, schalet die Schale davon, rich¬
tet sie in eine Schüsselan, und legetem Stü¬
cke Schmal» hinzu, giesset Brühe darauf/
bestreuet sie mit klar geriebener Semmel
und Museaten-Blüthen, lässet sie auf dem
Kohl-Feuer sein langsam kochen; einige pfle¬
gen auch ein paar klar gehackte Sardellen
durch einen Durchschlag, mit der Brühe dar¬
über zu reiben. Saure Eyer, dlejer >ch!a-
get man in eine Schüssel sv viel vonnsrhen,
schüttet hernach selbige in siedenden Eßig und
lässet sie darinnen anlauffen, nach diesem
qvirlt man in ein wenig kaltem Eßig zwey
Dottern klar, giesset den gesottenen Es¬
sig darzu, leget ein Stücke Butter zu den
Eyern, und saltzet sie ein wenig; letztlich gies¬
set man die abgeqvirlten Dottern hinein, läs¬
set selbige etwas zusammen anlaussen, rich:et
alles zusammen auf eine Schüssel an, reibet
Zucker und etwas weissen Pfeffer darüber.
Verlodrne Eyer, solche schlägt man entwe¬
der einkeln >n siebend Wasser, oder man schlägt
sie zuerst aus eine Schüssel, schüttet sie dar¬
aus zusammen dahinein, und lässet sie darin¬
nen anlauffen, bis sie recht seyn, da man sie
denn heraus nimmt, »nd gebrauchet, wozu
man sie haben will- Eyer-Räse zu machen,
so rühret man in eine Kanne gute Milch ein
wenig Zimmet und Rosen- Wasser, schlägt 12
Eyer daran und quirlt es klar, setzet solches
in einem verzinnten Casservl über ein Kohl-
Feuer, rühret es immer;«, daß es nicht an¬
brenne, bis es wie Käse zusammen lauffe,
schüttet ihn in die erwählte Forme, welche auf
ein Geschirr hohl gestellct sey» muß, damit
das Wasser von der zusammen gelauffenen
Milch rinnen könne, drücket ihn mit einer
Kelle sein gleich in der Forme, und läßt ihn
stehen, bis er kalt ist. Inzwischen nimmt man 5
Eyer-'Dottern, qvirlt sie in einem Nsssel
ÄMch klar, sekt diese über ein Kohl-Feuer,
ruhier sie sehr fleißig, damir sie nicht zu¬
sammen lauffen, und thut geriebene Ci¬
tronen-Scheller und Jucker darein. Ist nun

diese Brühe gahr, und der Käse in der Forme
kalt, sv thut man diesen letzten aus der Form
auf eine Schussel, »reuet kleine Rosinen dar¬
über, richtet die Brühe darüber an, und be¬
streuet das E-ien mit Zimmt und Citronen»
Schellern: Oder man pfleget anderrhalbe Kan¬
ne guten Rahm und 20 Euer wohl durch ein¬
ander zu Mischen, rühret geriebenen Zucker
darclll/ und ruhtet es über einem aelindelt
Feuer ohne Unterlaß, sonst leger es sich gerne
an. Hieraus nimmt man ein halb Pfund gu¬
te abaezogene Mandeln, stösset sie mir Zucker
und Rssen-Wasser vermischt „am, klein, wirfst
selbiges zu den Eyern, vermischt es d.miit,
und wenn es bald ansähet zu sieden, wird es
zuiammen gehen und wässerig werden. So-
denki hebt man es vom Feuer, und verfähret
eben sv damit, wie nur beschrieben worden.
Eyer-Rüchen zu backen, schläat man die
Eyer darzu auf, qmrlt sie klar, rühret einen
Eß-Loffel voll Mehl und ein wenig Salk dar¬
unter, worzu man noch, wer Belieben dar.,»
hat, Petersilie, Gundermann, Schnittuuch
und dergleichen klar geschnitten, darein men¬
get. Hierauf setzt man einen stachen Tiegel,
oder eine eiserne Eyer-Ruchen-Pfanne mit
Butter über das Feuer, und lässet diese braun
werden , giesset die schon zurecht gemachte
Eyer hinein, und backet sie darinnen; wäh¬
rend dieser Zeit lüfftet man mit dem Eyer-
Ruchen-Schaufler» von der Seiteden Ku¬
chen, und stecket, wen» er nicht »ett genug,
»och etwas Butter hinein; hierauskehret man
ihn um, schmieret die Pfanne aufs neue mit
Butter, schütter den Eyer-Kuchen verkehrt
hinein, und lässet ihn vollends gahr werden.
Manchmahl pfleget man den Eyer-Kuchen
mit Schincken, zeräucherten Würsten, Böck-
lingen und dergleichen zu füllen, welche Stü¬
cke gantz klar und dünne, und etwas länglicht
geschnitten seyn müssen, da sie denn, so bald
die Eyer, in die Pfanne zum backen geschüttet
worden, ebenfalls eben darauf mit gcworsseil
werden sollen, ehe der Kuchen harte wird und
man ihn umwendet- Verlanget man einen
Evcr-Rucheninit einer Sosse oder Brühe zu
machen, so rühret man erst zu z Pfennigen
Semmel in Milch wohl geweichet 8 Eyer,
thut ein paar Messerspitzen Mehl, etwas
Saltz und ein wenig Museaten-Blüthen dar¬
an, rühret es wohl durch einander, und
schüttets in den Tiegel zu der braun gemach¬
ten Butter, und lüfftet den Kuchen, daß er
nicht anbrenne, kehret ihn auch um / wie
schon beschrieben. Inzwischen siedet man ei¬
ne Kanne guten Rahm, giesset solchen als»
siedend über den Eyer-Kuchen, und lässet
ihn wiederum eine Weile daran kochen. Dar¬
nach seihet man diesen von den Eyer-Kuchen,
rühret ein Stückzeit Buttrr und z Eyer-Dot¬
tern unter einander, giesset den Rahm dar¬
zu, qvirlt es, daß es nicht zusammen lauffe.
Bey dem Anrichte.", wird diese Brühe über
den Eyer-Kuchen gegossen, und derselbe mit
etwas Museaten-Blüthen bestreuet. Oder
man nimmt siat des Rahms ein Nossel Wein,
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